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Für diejenigen, die träumen.

Für diejenigen, die vertrauen.

Für diejenigen, die sich öffnen.

&

Für diejenigen, die alles riskieren.


Hinweis


In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.


Kapitel Eins



Jade

Ein Klicken ist zu hören.

Meine Augenlider flattern leicht, als stechend grelles Licht mich fast erblinden lässt. Und das, obwohl ich die Augen noch fast geschlossen halte. Was geht hier vor sich?

Ein Knurren in meinem Nacken. Ein Arm, der über meine Mitte liegt, und Finger, die mit meinen verflochten direkt vor meinem Gesicht ruhen, sind das Erste, was ich beobachte und spüre.

Warmer Atem streift meine Halsseite, bevor sich die Hand in meiner rührt und sich aus ihr zurückzieht, dann vernehme ich das Knipsgeräusch einer Kamera oder der Kamera eines Handys – so schnell kann ich das nicht einordnen, da mein Gehirn noch pennt und ich nicht weiß, wo ich mich befinde.

»Dass ich das mal erleben werde …« Raymond?

»Was machst du hier!« Sofort rückt der warme Körper hinter meinem ab, die Matratze schaukelt unter mir und ich reiße die Augen auf.

»Was wohl? Euch zum Frühstück holen, nachdem du nicht auf meine Nachrichten geantwortet hast. Da ich die Wette verloren habe, frühstückt der Graf bereits mit Elyna auf der Terrasse, während ich euch aufsuchen muss.«

»Scheiße, verzieh dich, Ray! Wir können uns etwas zu essen bringen lassen. Und gib mir das Handy.« Lawrence hinter mir so aufgewühlt knurren zu hören, lässt mich mein Gesicht tiefer ins Kissen sinken. Während ich aus den Augenwinkeln sehe, dass mein Laken bloß flüchtig über meine Hüfte geschlungen ist, bete ich zum lieben Gott, dass ich weiterhin träume, mir alles bloß einbilde.

»Warum? Jetzt habe ich ein Druckmittel, wenn du mir dumm kommst. Bis gleich und kümmere dich um Jade. Sie sieht ziemlich fertig aus.«

»Sei leise, Ray«, maule ich ins Kissen. »Ich bin noch nicht wach.«

»Dann, hoffe ich, wird Lawrence es nicht ausnutzen, um dich zu Tode zu kuscheln. Das muss ich Drake erzählen.« Hat er sie noch alle?

»Willst du mich verarschen, Ray!«, brüllt nun Lawrence, springt aus dem Bett, während ich mir die Ohren zuhalte. Eine Tür wird zugeworfen, dumpfe Schritte beschleunigen sich, und das Krachen einer zweiten Tür ist zu hören.

»Ich hab nichts dagegen, Law, ehrlich nicht. Willkommen unter den Menschen. Der Engel scheint dich zurückgeholt zu haben, was deine bezahlten Escorten nicht konnten.«

Was?

»Schnauze!«

Genau so habe ich mir den Morgen nicht vorgestellt. Mürrisch raffe ich das Laken um meinen Körper, komme nach mehreren Versuchen endlich in eine Sitzposition, ohne sofort umzukippen, und schiebe die Füße über die Matratzenkante.

»Schon richtig verstanden. Aber …« Ray höre ich auf dem Gang zischen. »Eigentlich sollte sie sich um das Veilchen kümmern, nicht um deinen Schwanz. Der Bluterguss sieht ziemlich schmerzhaft aus. Wirf am besten einen Blick in den Spiegel, bevor du die Angestellten mit deinem Anblick erschreckst.«

O Ray, du machst es bloß noch schlimmer – denke ich, ziehe mich auf die Füße und werfe einen Blick auf den Wecker.

Merde! 11.37 Uhr. Wie lange haben wir geschlafen?

»Warte ab, bis ich dich in die Finger kriege und dir nicht nur eine Faust in deine Hollywood-Fresse schlage!«

Ich kichere, weil es zu schön ist, ihre intellektuelle, kultivierte Konversation zu verfolgen. Männer eben. Ohne Gewaltandrohung kommen sie nicht miteinander aus.

»Versuch es doch. Die Fotos behalte ich dennoch. Drake wird es sicher die Sprache verschlagen, und wer weiß, was Elyna davon hält.«

»Du Wichser! Ich bring dich um!« Ein Poltern ertönt, das mich zusammenzucken lässt, woraufhin ein höhnisches Lachen erklingt.

»Werd zuerst deinen Kater los, bevor du dich mit mir anlegst. Wir sehen uns unten.«

Mit einem lauten Knall fällt die Schlafzimmertür ins Schloss, was mich die Augen verdrehen lässt, als ich auf den Balkon zugehe.

»Ich hoffe, du hast nicht alles gehört?«

»Nein«, versichere ich ihm kopfschüttelnd mit einem geheimnisvollen Schmunzeln und werfe einen Blick über die Schulter. »Bis auf die Morddrohungen so gut wie nichts.«

Es ist kaum zu übersehen, dass es dem selbstherrlichen Blusenaufreißer vor seinem Freund unangenehm war, uns ineinander verschlungen schlafen gesehen zu haben. Dabei kenne ich Raymond mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er es Lawrence zu gern auf die Nase binden wollte, Zeuge davon zu sein. Aber im Herzen – das konnte ich für den Bruchteil einer Sekunde erkennen – gefiel Raymond der Anblick. Als hätte er geradezu darauf gewartet, seinen Freund sich wieder einem Menschen nähern zu sehen.

»Sollte er mir am Frühstückstisch hämisch entgegengrinsen oder alles weitertratschen, kneble und fessele ich ihn mit seinem eigenen BDSM-Equipment, sodass Elyna ihn mit einem Strohhalm durch die Nase zwangsernähren muss.«

Mit wenigen Schritten kommt er auf mich zu, hält allerdings einen Schritt Abstand von mir.

»Seit wann bist du so leicht reizbar? Kann es dir nicht egal sein, was sie denken? Oder …« Gespielt überrascht schlage ich die Hand vor den Mund und lache. »Ist es dem großen Chevalier peinlich, sich an mir gewärmt zu haben?« Frech strecke ich ihm die Zunge entgegen, woraufhin er die Brauen verwirrt zusammenzieht und auf mich zugeht.

»Was hast du gerade gesagt, Flocke? Ich habe mich nicht an dir gewärmt. Wenn, dann habe ich dich gewärmt.«

»Da es ja so kalt auf Ibiza ist«, provoziere ich ihn weiter und lege langsam den Rückwärtsgang ein, bevor die Situation für mich brenzlig wird.

»Ihr habt doch alle einen Schatten! Da gibt man dir, was du willst, und du verwendest es gegen mich.« Feindselig blinzelt er mir entgegen, vollkommen nackt, was seine finstere Miene unglaubwürdig macht. Ich hingegen schütze mich mit dem Laken vor seinen gierigen Blicken. »Dann müssen wir andere Saiten aufziehen, und ich sollte dich wieder härter vögeln, um dich zur Vernunft zu bringen.«

»Tz. Leere Worte, Tiger. Du kannst bloß bellen, aber nicht zuschnappen.« Und jetzt, genau jetzt, weiß ich, sollte ich mich aus dem Staub machen.

»Ich zeig dir, wie ich zuschnappen kann.«

»Shit, Shit, Shit!« Ich nehme hastig die Füße in die Hand, springe im Eiltempo auf die Matratze, um ihm zu entwischen, und stürme geradewegs auf die Tür zu.

»Mach sofort Sitz!«

»Und als Nächstes verlangst du wohl ein Platz. Träum weiter!« Rasch schlage ich die Tür hinter mir zu, blicke im Gang umher, in dem zwei Angestellte staubsaugen und Sideboards abwischen. Geschwind schlüpfe ich zwischen ihnen hindurch, springe über den Staubsauger, gefolgt von einem aufgebrachten Raubtier, das so richtig in Fahrt kommt.

»Bleib stehen!«, ruft er hinter mir her, woraufhin ich seinen Befehl mit einer frechen Grimasse quittiere. Seine Kiefer mahlen, seine Hände ballen sich zu Fäusten.

»Fang mich doch. Freiwillig ergebe ich mich nicht. Raymond würde mich wohl niemals so behandeln wie du«, reize ich ihn weiterhin. »Wenn ich bei ihm angekommen bin, werden wir sehen, auf wessen Seite er steht.«

»Du machst dich lächerlich, Bunny.« Ich erreiche den Treppenabsatz, um anschließend hastig die Stufen abwärts zu überwinden. Er holt ziemlich schnell auf. Blöderweise muss ich das Laken höher halten, um nicht darauf zu treten und der Länge nach mit der Nase voran den Marmorboden zu küssen.

Er muss sich von irgendwoher Shorts organisiert haben, in die er geschlüpft ist, um weiterhin die Verfolgung aufzunehmen und die Angestellten nicht zu verschrecken.

Gerade als ich links abbiegen will, legt er einen riskanten Move hin, springt über das Geländer und schneidet mir den Weg ab.

»Du sitzt so was von in der Falle, kleine Jade.«

Ich schlucke, da mir die dunklen verwegenen Schatten unter seinen Augen nicht entgehen sowie die entsetzten Blicke der Angestellten, die über das Geländer gebeugt zu uns herabblicken.

»Wir werden sehen, Kuschelbär.« Ich drehe mich um hundertachtzig Grad und will auf die Haustür zustürzen. Die einzige Option, um ihm zu entkommen. Befände ich mich auf der Auffahrt, bräuchte ich bloß um das Haus statt durch die Räume zu rennen, bis ich Ray und Drake – und somit neutrale Zone, meine persönliche Schweiz – erreicht hätte.

Gott, was mache ich hier eigentlich?

Kichernd reiße ich die Haustür auf, ehe er mich zu fassen bekommt. »Clever, aber das wird dich auch nicht retten.«

Ich werfe einen Blick über die Schulter. »Wir werden sehen. Bisher hast du mich noch nicht geschnappt.«

Gerade als ich durch den geöffneten Eingang lossprinten will, pralle ich übel mit einer Person, die vor der Tür herumlungert, zusammen.

»Wah, nein!«, kommt es über meine Lippen, bevor ich mitsamt dem flatternden Laken zu Boden sinke. Aua! Zu meinem Glück bin ich in den weichen Rasen gestürzt und spüre nur ein leichtes Ziepen auf den Handballen, als ich mich hochhieve.

»Hey, alles in Ordnung?«, höre ich hinter mir.

»Sicher, bin grade beim … Unkrautjäten. Verdammt, warum muss mir das passieren!«, fluche ich und komme vor einer Dame in flattriger Bluse, glänzenden Lackhosen und goldenem Gürtel, der der Bluse einen Akzent verpasst, auf die Füße. Mit einer großen Sonnenbrille auf der Nase, das rabenschwarze Haar zu einem Knoten zusammengebunden, starrt sie mich, dann Lawrence an.

»Mit dir hätte ich nicht gerechnet«, spricht er zu der fremden Frau, als er mir aufhilft und das Laken schützend vor mich hält.

»Ich weiß, deswegen wollte ich kurz Hallo sagen und sehen, ob du da bist. Wie es aussieht, ist das der Fall. War das gestern Abend ein Denkzettel oder hast du einfach vergessen, mir abzusagen, Lawrence? Ich saß zwei Stunden in dem Lokal«, spricht Prinzessin Liebreiz, bevor mir ein Licht aufgeht. Ist sie Cassandra, zu der er gestern fahren wollte? Ich weiß ja nicht, welcher Aufzug besser ist, halbnackt in Boxershorts oder in einem schief zugeknöpften Hemd mit fehlenden Schuhen.

Schwierig, sich zu entscheiden. Ich tippe im Geheimen auf die Boxershorts.

»Ich bin dann mal drinnen«, entschuldige ich mich, als keiner der beiden Anstalten macht, mich oder sich vorzustellen. Geschickt winde ich mich aus Lawrence’ Griff um meine Mitte und husche ins Haus. Als ich die Tür hinter mir schließe, schlage ich mir mit einem stummen Fluch vor die Stirn. Ahr – wie peinlich! Musste ich ihr nur mit dem Laken bekleidet vor die Füße fallen?

Wütend auf mich selbst stampfe ich die Stufen zu meinem Zimmer hoch, ignoriere die wissbegierigen Blicke der spanischen Putzhilfen und verkrieche mich im begehbaren Kleiderschrank.

Es vergehen zwanzig Minuten, bis ich den Garten frisch angezogen in einem dunklen Jumpsuit mit goldenen Knöpfen und Spitzenelementen (was wohl Law besorgt hat) und goldenen Sandalen, die Haare an den Seiten weggesteckt, blicken lasse.

Es herrscht eine merkwürdige Stimmung am Tisch, da Cassandra mit Lawrence, der – o Wunder –, mit Bermudas und schwarzem Poloshirt bekleidet, ihr einen Stuhl anbietet, sie ihn aber mit den Worten »Ich will nicht stören« ablehnt. Als ich die Terrasse betrete, starren mir Raymond, Drake und Elyna entgegen.

»Guten Morgen, Liebes«, begrüßt mich als Erstes Elyna in einem knappen Rock mit Tanktop, das der Welt bei dem Ausschnitt einen Denkaussetzer verpassen würde.

»Guten Morgen«, nuschele ich, während meine Augen abwesend zu Cassandra abdriften.

»Esst schon ohne mich«, beschließt Lawrence, bevor er seiner Begleitung entgegen nickt, um ihm tiefer in den Garten zu folgen. Ich frage mich, wer sie ist. Dabei verdüstern sich meine Gesichtszüge zunehmend.

»Setz dich doch, mon cœur.« Raymond klopft neben sich auf den Stuhl vor der reich gedeckten Tafel, an der kein Wunsch offenbleibt.

»Danke.« Auf das Polster lasse ich mich fallen, organisiere mir einen Kaffee, fülle cremigen Joghurt mit frischen Früchten in eine Glasschale, schaufle Rührei auf den Teller neben drei Baguettescheiben, an denen ich lieblos zupfe.

»Gut geschlafen sieht anders aus«, stellt der dunkle Graf mir gegenüber fest. »Hast du nicht vorhin noch davon erzählt, beide kuschelnd im Bett aufgefunden zu haben, Ray?«

Kann er nicht seine Klappe halten und essen? Stumm wie ein Fisch war er mir lieber als seine schnippischen Bemerkungen herausposaunend.

»Du kannst dich selber davon überzeugen, Drake.« Raymond angelt neben mir sein Smartphone aus der Hosentasche, schaltet es an, um es kurz darauf Drake unter die Nase zu halten. Elyna scheint das herzlich wenig zu interessieren. Sie beäugt mich stattdessen, als stände ich, von der spanischen Grippe infiziert, kurz vorm Sterben.

»Hey, was ist los?«

»Die hundert Mäuse gehören mir«, ruft Christo dazwischen. »Wette ist Wette und das ist der Beweis.«

Bitte was? »Ihr habt Wetten abgeschlossen?«, werfe ich ein, ohne Elyna zu antworten.

»Sieht ganz danach aus«, sagt Drake gedehnt. »Nachdem ihr euch gestern Abend verzogen habt, wir beaufsichtigen mussten, wie die Verwüstung vom Personal aufgeräumt wurde, seid ihr spurlos verschwunden.« Beaufsichtigen mussten … Pah, hätte mich auch gewundert, wenn er einen Finger krumm gemacht hätte.

»Und da haben wir uns gefragt, was ihr wohl treibt. Betrunken auf dem Boden schnarchen oder …« Süffisant hebt er beide Brauen in die Stirn und setzt zum Weitersprechen an. Schnell halte ich ihm den Mund zu.

»Sprich nicht weiter. Du hast deinen Beweis, dass wir nicht auf dem Boden eingepennt sind. Und das war es auch schon.«

Ich schiebe einen Löffel Joghurt zwischen meine Lippen, nehme anschließend einen Schluck meines Kaffees.

»Das war es auch schon? Ich habe Law noch nie an eine Frau angeschmiegt schlafen gesehen, sondern bloß, wie er sie nach dem Sex vor die Tür setzte.«

»Und?«, hake ich gelangweilt nach. »Ihr tut gerade so, als hättet ihr das achte Weltwunder gesehen. Was ist schon dabei? Das sieht man in jedem Film.«

Elyna räuspert sich gekünstelt, lächelt jedoch sanft. »Du missverstehst uns da, Jade. Law hält dieses Verhalten für kitschig und abturnend – wenn man seinen eigenen Worten glaubt. Als ich die Nächte mit ihm verbracht habe …« Sie schaut verstohlen zu Drake, über dessen Nasenrücken sich zwei tiefe Furchen abzeichnen. »… schlief er schnarchend auf dem Rücken, die Decke über seinen Körper gezogen, sodass ich fror. Ein anderes Mal pennte er lieber auf dem Boden des Hotelzimmers und ein weiteres Mal auf der Couch. Also verstehst du, was wir sagen wollen?«

Meine Augen wandern von einem ernsten Gesicht zum anderen. »Gleich kommt etwas, was mich vom Hocker hauen wird, habe ich recht?«, ziehe ich sie auf und widme mich wieder meinem Rührei, das köstlich auf der Zunge zergeht.

»Allerdings«, versichert mir Ray. »Du hast ihn – was nur zwei Frauen bisher gelungen ist – emotional entjungfert.«

Ich verschlucke mich am Ei, bevor ich laut lospruste. So etwas selten Dämliches habe ich noch nie gehört. »Der war gut. Sogar für dich.« Mit der Gabel deute ich in seine Richtung. »Ihr macht viel mehr aus der Sache, als dran ist. Wirklich.«

Ich will und werde ihnen nicht von der Nacht erzählen. Nein. Wenn Law es nicht tut – wovon ich fest ausgehe –, behalte ich es ebenfalls für mich.

»Genau«, pflichtet Drake mir bei. »Wie sollte Jade auch kapieren, wie Law für gewöhnlich tickt? Sie kennt ihn erst seit drei Tagen.«

»Vier!«, korrigiere ich ihn. »Vier und drei weitere Tage.« Mir geht sein eingebildetes Blabla wirklich auf den Senkel. Als wüsste ich nicht, wie Lawrence ist. Im selben Moment drehe ich mich zum Garten um, in dem weder er noch diese Cassandra zu sehen sind.

Wollte er nicht eigentlich mit mir nach Nizza? Oder war das ein im Suff locker daher gesagter Spruch, um mich noch mal rumzubekommen? Davon sollte ich den dreien auch nichts erzählen, ansonsten würden sie mir daraus einen Strick drehen, und ich würde schneller mit der Schlinge um den Hals am Baum baumeln, als mir lieb ist. Warum befragen sie Law nicht selbst?

Okay gut, ich habe gemerkt, wie er darauf reagiert hat.

Flüchtig schaue ich zu Drake, der Rays Handy immer noch zwischen den Fingern hält. »Bin ich wenigstens gut getroffen worden? Gib her.«

Mit gesenktem Gesicht schaut er zu mir auf, reicht mir aber schäbig grinsend das Telefon. »Hier. Falls du auf die Idee kommen solltest, die Bilder zu löschen, Ray hat sie bereits an uns weitergeschickt.« Ja, sicher. Warum schicken sie sie nicht gleich beim nächsten Klatschmagazin ein?

Als ich das Besteck ablege und mir das Handy greife, drehe ich das Display und sehe Lawrence und mich darauf im Bett liegen. Sein Gesicht ist in meinem Nacken vergraben, dabei fällt sein offenes Haar über seine Wange. Sein rechter tätowierter Arm liegt über meiner Mitte, verdeckt meine Brüste, während seine Finger mit meinen verschmolzen sind. Das Bild drückt eine friedliche, nahezu sinnlich-vertraute Stimmung aus. Das Laken ist bloß über unsere Hüfte geschoben, ich schlafe mit geöffneten Lippen und …

»Du hast dir die Mühe gemacht, dich auf den Stuhl zu stellen, um uns von oben zu fotografieren?«, frage ich Ray, der breit grinst.

»Das war es mir wert. Und jetzt erzähl uns, wie du ihn dazu gebracht hast.«

Nichts dergleichen werde ich tun. Ihre brennenden Blicke in meine Richtung spüre ich, ohne aufsehen zu müssen.

Meine Baguettescheiben belege ich mit Mozzarella, frischem Pesto und Serranoschinken. Hastig beiße ich davon ab, um ihnen nicht antworten zu müssen.

»Wir könnten es auf Instagram hochladen. Die Hälfte der weiblichen Bevölkerung Frankreichs bekäme einen Ohnmachtsanfall«, raunt Ray Drake zu, die sich wie Blutsbrüder gegen Lawrence verschwören. Das werden sie sicher nicht tun.

Viel mehr als ihre Albereien stört mich der Gedanke, dass sich Lawrence mit dieser fremden Frau zurückgezogen hat. Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll.

»Wer ist die Frau?«, will ich wissen, bevor sie mich weiter ausfragen. Es kann nicht schaden, nützliche Informationen zu sammeln.

»Cassandra meinst du?« Elyna stützt sich auf ihren Ellenbogen ab, die Finger um die Milchkaffeetasse gelegt. Ich nicke.

»Ja, der er gestern einen Besuch abstatten wollte.«

Die drei wechseln Blicke aus, bevor Elyna die Tasse abstellt. »Lawrence redet kaum über sie. Was ich aufgeschnappt habe und weiß, ist, dass Cassandra seine Exfreundin ist, mit der er knapp anderthalb Jahre während der ersten Semester zusammen war. Er müsste um die neunzehn gewesen sein oder etwas älter.«

Meine Brauen huschen in die Stirn. Das bedeutet, er wollte seine ehemalige Freundin auf Ibiza wiedersehen? Ist sie deswegen angereist? Wurde sie von ihm eingeladen?

»Dann weißt du sogar mehr als ich«, mischt sich Ray ein, der genüsslich von einem Apfel beißt. Drake hingegen wirkt auffällig ruhig. In seinem Gesicht kann ich genaustens ablesen, dass er die komplette Geschichte kennt.

»Verrätst du es mir, Drake?«, frage ich vorsichtig, woraufhin er sich im Stuhl zurücklehnt.

»Ich kenne sie von früher – ist schon eine Ewigkeit her. Außerdem habe ich sie bloß zweimal gesehen. Elyna hat recht, sie waren für Laws Verhältnisse sehr lange zusammen, bis er ein Auslandsemester in England absolvieren sollte. Na ja, eher musste, weil sein Vater es von ihm verlangte. Irgendwie ging die Beziehung in dieser Zeit in die Brüche, und sie ist mit Pascal, seinem Cousin, durchgebrannt. Mehr weiß ich nicht darüber.«

Hört sich nach seiner ersten Jugendliebe an, die ihn übel abserviert hat. Sollte er wirklich an ihr gehangen haben, muss das ein fieser Schlag ins Gesicht gewesen sein.

»Aber wie wir Law kennen, hat er das mit neuen Betthäschen schnell überwunden«, sagt Elyna. »Was haltet ihr von einem Bootstrip?«, lenkt sie das Thema in eine andere Richtung. Nun ja, kehrt es unter den Teppich.

»Und was ist mit Cassandra?«, will ich wissen.

»Ich meinte uns vier, du Dummerchen. Lasst uns gleich nach dem Frühstück in See stechen.« Ihre Augen leuchten vor Begeisterung, während Drake und Raymond Blicke tauschen, die ich zu gern enträtseln würde.

»Klingt nach einer fabelhaften Idee«, wirft Raymond ein. »Wir treffen uns in einer Stunde in der Eingangshalle.«

Ähm – kann mich jemand fragen, ob ich überhaupt mitmöchte? Eigentlich war der Tag vollkommen anders geplant. Was wohl wegen des spontanen Besuchs ausfallen wird. Aber allein in meinem Zimmer hocken, lesen oder fernsehen, will ich auch nicht.

»Ich bin dabei«, füge ich hinzu, schlürfe an meinem Kaffee und erhebe mich. Wieder huschen meine Augen zum Garten, in dem der Pool verheißungsvoll schimmert. Weiter entfernt kann ich jetzt Lawrence und Cassandra erkennen, die durch das Tor des Strandes in den Garten spazieren, dann auf einer Hollywoodschaukel zwischen Bäumen Platz nehmen und sich angeregt unterhalten.

Mir gefällt das Ganze überhaupt nicht. Allerdings stehe ich ihm sicher nicht im Weg. Es war ohnehin vereinbart, nicht eifersüchtig zu sein, mein Herz nicht an ihn zu verlieren.

Ein guter Test, um jetzt standhaft zu bleiben und mir nicht ansehen zu lassen, wie mich ihre traute Zweisamkeit stört.


Kapitel Zwei


Lawrence

Kaum zu glauben, wer vor meiner Tür steht. Augenblicklich schält sich das Flöckchen aus meinem Griff.

»Ich bin dann mal drinnen.« Sie ist so flink im Haus verschwunden, dass ich Cassandra, die ich sofort auf den ersten Blick erkannt habe, erst jetzt entspannt abchecke. Mich juckt es herzlich wenig, bloß in Shorts vor ihr zu stehen; ich verschränke die Arme vor der Brust und puste mir eine lose Strähne aus dem Gesicht.

»Sieh es, wie du willst, Cassandra. Ich war gestern verhindert, mein Handy war und ist immer noch spurlos verschwunden. Möglich, dass es während der Party auf dem Poolboden gelandet ist. Wen interessiert’s. Du bist ja hier, wie ich sehe.«

Mein Blick wandert an ihrem stylishen Outfit auf und ab. Sie hat sich während der vielen Jahre kaum verändert. Okay, hat ein wenig mehr Falten bekommen, trägt dunkel gefärbtes Haar – ansonsten wirkt sie wie immer.

»Party?«, wiederholt sie und schaut zu meinen nackten Füßen. »Ganz wie früher, nehme ich an. Du hast dich kaum verändert und jagst deinen Geliebten selbst auf offener Straße hinterher.«

Ihre Stimme zu hören, die sich verändert hat, feiner und klarer klingt, ist merkwürdig.

»Sollte ich mich denn verändern? Außerdem ist Jade, die Göttin, die sich vor dir in den Rasen geworfen hat, keine Geliebte, sondern mein gekauftes Betthäschen.«

Shit, das sollte ich sie nicht hören lassen. Dennoch überkommt mich das Gefühl, ihr selbst noch heute beweisen zu wollen, dass ich jede haben kann! »Willst du reinkommen?«

Cassandra öffnet mit einem verunsicherten Seufzen die Lippen und nickt. Ich stoße die Tür auf und betrete das Anwesen immer noch ohne Schuhe. »Warte hier, sieh dich um, oder mach, was immer du willst. Ich zieh mir etwas an.«

Als ich die Treppe hocheile, mir im Anschluss Bermudas und ein Shirt im Schlafzimmer überstreife, gehe ich ins Bad, um mein Haar zu kämmen und es zu einem Knoten im Nacken zusammenzubinden. Im Zimmer nebenan höre ich Jade leise fluchen und Selbstgespräche mit sich führen. Sie Worte sagen wie: »Warum muss das immer mir passieren? Du bist auch zu dämlich … Und heute ist wieder alles vergessen … Ahr!«

Ein sexy Wutschrei. Ich liebe ihr Temperament, wenn sie so richtig in Fahrt kommt. Trotzdem scheint sie sich die Birne darüber zu zermartern, wie der Morgen begann. Sicher, ich habe mir das Aufwachen auch anders vorgestellt. Nicht, dass Raymond, dieser Schwachmat, Fotos von uns im Bett macht. In einem günstigen Zeitpunkt werde ich ihn mir vorknöpfen – und zwar so richtig!

Keiner außer ihnen wird die Fotos zu Gesicht bekommen. Wenn die Bilder online gestellt werden, erwartet mich mit Sicherheit eine weitere Flutwelle dieser verschmusten Romantikerinnen. Die Sorte Frau, die jederzeit an einem Kerl hängen müssen, klammert und nicht allein existieren kann. Furchtbar. Das wäre mein persönlicher Untergang.

Das mit Jade war eine absolute Ausnahme. So wie vereinbart. Obwohl sie heute Morgen herrlich vor mir duftete und es sich gar nicht befremdlich anfühlte, sie im Schlaf in meinem Arm zu halten.

Ein weiteres Mal wird es nicht mehr passieren. Punkt.

Ich verlasse das Bad, um Cassandra eine Weile vom Geländer aus zu beobachten. Wie sie sich umblickt, die Gemälde, Möbel und Vasen begutachtet, sagt mir, dass sie fasziniert von dem luxuriös eingerichteten Haus ist. Tja, Schätzchen, hättest du deine Zunge nicht in Pascals Mund gesteckt und dir woanders etwas reinschieben lassen, hätte ich das alles mit dir geteilt.

Es ist schon eine glückliche Fügung, dass ich im Unternehmen meines Vaters eingestiegen bin – okay, musste –, aber nebenbei zwei Clubs sowie drei Restaurants aufgezogen habe, während Pascal vor fünf Jahren Insolvenz einreichte. Es hat ihn niemand gezwungen, ein Unternehmen zu gründen, das sich nicht rentiert. Mittlerweile dürfte er in einer schäbigen Zwei-Raum-Wohnung hocken und den Putz von den Wänden fressen. Es sei ihm gegönnt.

Ob er noch mit Cassandra zusammen ist? Keine Ahnung. Ich werde ein paar Worte mit ihr wechseln, danach sehen wir weiter.

Eigentlich sollten Jade und ich bereits mit gepackten Koffern Richtung Flughafen unterwegs sein. Aber möglicherweise kommt Cassandras Besuch zum richtigen Augenblick, bevor ich Jade nach Nizza entführe, was womöglich mein Verderben wird.

»Fertig«, lasse ich sie wissen, weil ich sie nicht länger beobachten will. Auf ihren Heels dreht sie sich zu mir um. Und ja, ihre Blicke kleben förmlich an mir wie früher, als wir das erste Mal miteinander gevögelt haben. An den Sex kann ich mich noch jetzt erinnern. Es war das erste Mal. Mein erstes Mal.

Zu der Zeit trug ich keine Tattoos und müsste um einiges schmaler ausgesehen haben.

»Wir können in ein Café fahren oder hierbleiben, wie du möchtest«, biete ich ihr, großzügig wie ich bin, an. Mein Blick wandert auf die Einfahrt, neben der ein Citroën parkt. Ich hebe protzig meine Braue und grinse zu dem mickrigen Haufen Müll, der vor dem Haus steht.

»Besser, wir bleiben hier.«

Fuck, ist die Situation verkrampft wie vorm ersten Pornofilm-Anschauen.

»Dann folge mir.« Ich winke sie zu mir. »Wir sind nicht allein. Freunde von mir frühstücken bereits auf der Terrasse. Einen dürftest du sogar kennen.«

»Wen?«, erkundigt sie sich. Das Klappern ihrer Absätze verfolgt mich, als ich einen Blick über die Schulter werfe.

»Dunkles Haar, royaler Herkunft, deren Familie eine gewisse Burg in Schottland bewohnt.«

»Du meinst doch nicht Drake?« Schnell holt sie zu mir auf. »Ich habe ihn Ewigkeiten nicht mehr gesehen.« Richtig, seit du dich aus dem Staub gemacht hast!

Sie fängt sich einen schneidenden Seitenblick von mir ein, bevor ich den Wohnbereich durchquere und die Terrassentür aufschiebe. Am Tisch sitzt Elyna, das linke Knie an den Körper gezogen, und lacht über etwas lautstark, während Raymond ihr ein Schmunzeln schenkt. Drake, der mit dem Rücken zu uns sitzt, bewirft sie mit kleinen Papierfaltern.

»Lass den Blödsinn!«

»Wieso?«, fragt er. »Ich will sehen, ob einer in deinen Ausschnitt fliegt.«

Von Jade fehlt jede Spur. Wie ich sie kenne, wird sie sich ankleiden, sich weiter mit ihren Selbstgesprächen hinunterziehen, um irgendwann aufzutauchen. So ist das Engelchen nun mal. Jeder hat so seine fünf Minuten.

Ich räuspere mich. Augenblicklich verstummt Elynas schallendes Lachen, Raymond hebt sein Gesicht vom gedeckten Frühstückstisch und grinst breit. Ich werfe ihm einen Blick entgegen, der ihm verraten soll, seine Klappe zu halten. Wehe, er verplappert sich. Drake dreht sich zu uns um und hebt seine linke Braue, als er zu Cassandra sieht. Er erkennt sie sofort, das sieht ein Blinder.

»Darf ich kurz vorstellen, Cassandra. Cassandra, das ist Elyna – verdammt, was trägst du am Morgen«, blaffe ich sie an, weil ihr durchscheinendes Top einen Ausschnitt hat, bei dem man bis auf ihren Bauchnabel glotzen kann.

»Drakes Bestrafung. Ich soll es heute den gesamten Tag über tragen«, lügt sie mir doch direkt ins Gesicht.

»Drake steht nicht auf solche Billig-Titten-Ausschnitte.«

»Wenn sie als Landebahnen dienen, dann schon«, versichert er mir und bewirft Elyna mit weiteren Papierfliegern.

»Schön, dich kennenzulernen.« Elyna zupft ihr Top zurecht, erhebt sich und reicht Cassandra ihre Hand. Ich stelle ihr als Nächstes Ray vor, und bevor ich Drakes Namen aussprechen kann, unterbricht er mich: »Keine Sorge, ich erkenne sie noch, Law, auch wenn wir uns bloß zweimal getroffen haben. Was verschafft uns die Ehre?« Er reicht ihr mit einem finsteren Blick die Hand. »Ist ein Jubiläum der Trennung zu feiern? Müsste Pascal da nicht auch anwesend sein?«

Autsch! Offensichtlich wird er nie mit Cassandra warm werden.

»Keine Sorge, Drake, er ist in Frankreich arbeiten.«

»Tatsächlich?«, fragt er gespielt interessiert und löst seine Hand aus ihrer. »Als Maurer? Gärtner? Oder Kanalreiniger?«

»Drake«, ermahne ich ihn und zerre ihn von ihr zurück, bevor er sich weiter im Ton vergreift, und warte, bis er wieder am Tisch sitzt.

»Was? Ich bin bloß interessiert, was aus ihm geworden ist. Was ist schon dabei?«

Seine Augen funkeln ihr spöttisch entgegen, bevor er sich wieder seinem Teller zuwendet. »Aber eigentlich interessiert es mich doch nicht. Er war mehr ein Träumer als einer, der wusste, wie man mit Geld umgeht. Sehr flatterhafte Persönlichkeit.«

Elyna verpasst ihm unter dem Tisch einen Tritt, den er mit einem Schulterzucken quittiert.

»Möchtest du dich setzen?« Ich deute auf einen Stuhl, als im selben Moment Jade die Terrasse in einem sexy-geilen Outfit betritt.

»Ich will nicht stören.« Cassandra lehnt den Platz ab und starrt Drake böse an, der sie vollkommen ignoriert und wie die anderen zu Jade blickt.

Als Erstes wird sie von Elyna begrüßt. »Guten Morgen, Liebes.«

»Guten Morgen.« Jades und mein Blick kreuzen sich flüchtig, nachdem sie längere Zeit Cassandra mit ihren Blicken erdolcht hat. Die anderen scheinen sie ebenfalls zu übersehen.

»Esst schon ohne mich«, beschließe ich, da ich mir das Schauspiel nicht gebe. Aber wie heißt es: Gute Freunde halten zu einem. Drake ist der Einzige, der es miterlebt hat, als ich von Cassandras Fremdgeh-Nummer erfuhr. Wenn bei ihm ein Mensch unten durch ist, bleibt er das für den Rest seines Lebens.

Wie ich halten wir uns nicht lange mit Lappalien auf, trotzdem will ich wissen, wie es Cassandra geht.

»Nette Freunde, Lawrence.«

»Finde ich auch«, sage ich ironisch. »Sie halten immer zu einem.«

»Drake kann mich nicht ausstehen.«

»Konnte er schon, bevor du die Aktion mit Pascal gerissen hast. Erzähl was von dir. Deswegen wolltest du mich doch treffen«, unterstelle ich ihr. Sie ist sicher hier, um etwas zu erbetteln oder einzufordern oder sich bei mir einzuschleimen.

»Wegen was, unterstellst du mir, sollte ich hier sein?«

»Verrate du es mir.« Ich halte ihr das Tor zum Strand auf. Mal sehen, wie sie mit dem Sand und ihren Absatzschuhen klarkommt. Witzig fände ich es, wenn sie sich komplett hinwirft.

»Ich habe dich angeschrieben, um zu wissen, wie es dir geht.«

»Ah, das fällt dir nach – lass mich nachrechnen …« Ich reibe mit dem Zeigefinger über meine Unterlippe und lache abfällig. »… etwas über fünfzehn Jahren ein?«

Ihr Blick verdüstert sich schlagartig, als sie begreift, hier nicht erwünscht zu sein. Eigentlich sollte ich sie vor die Tür setzen. Oder nein, besser, ich wieder im Garten verschwinden und das Tor hinter mir abschließen. Soll sie zusehen, wie sie zu ihrem Schrottwagen kommt. Ein Nachbar wird sich sicher erbarmen, sie durch sein Grundstück stöckeln zu lassen.

Warum kam ich auf die hirnrissige Idee, dem bescheuerten Treffen zuzusagen? Welcher Teufel hat mich geritten?

Eigentlich hat mich bloß Jade geritten, und zu der würde ich zurückwollen, weil sie mich gestern Abend vor einem Scheißfehler bewahrt hat.

»Ich habe den Artikel von Zoé-Gina Chevalier gelesen und an dich gedacht. Mir ist wieder eingefallen, dass du sie immer wieder mal erwähnt hast, ansonsten wäre ich nicht darauf gekommen, dass sie mit dir verwandt ist.«

Das genügt!

»Und? Beileidsbriefe kannst du an meine Firma oder ihre Eltern schicken, dafür müssen wir uns nicht hier verabreden.« Ich gehe auf das Meer zu, an dem einzelne Hundebesitzer Gassi gehen. Sie streift ihre Billigschuhe von den Füßen und trottet mir hinterher.

»Sei nicht so pampig, ja? Ich habe dir nichts getan, sondern habe mir Gedanken gemacht.«

»Sicher. Zoé war sieben Jahre, als wir zusammen waren, also erzähl mir nicht, du hättest irgendwas mit ihr zu tun gehabt, klar?« Immer mehr Sand rieselt in meine Schuhe, was mich ankotzt. Daher ziehe ich sie ebenfalls aus. »Und alles, worüber du dir Gedanken machen solltest, ist wohl Pascal.«

»Du hältst mir nach Jahren immer noch die Sache vor? Kannst du es nicht einfach auf sich beruhen lassen?«

Sie hat doch den Schuss nicht gehört!

Wütend drehe ich mich zu ihr um und gehe auf sie zu, da sie gebührend Abstand von mir hält. Was wohl klüger und gesünder für sie ist.

»Es auf sich beruhen lassen! Ich sag dir was. Für mich existierst du überhaupt nicht mehr. Seit Jahren nicht mehr. Ich wollte dich bloß treffen, um zu sehen, was aus eurem erbärmlichen Leben geworden ist. Es war nicht schwer, herauszufinden, dass du dich hier seit fünf Jahren als irgendeine Hippie-Klamotten-Schneiderin, was weiß ich, niedergelassen hast. Das Geschäft läuft miserabel, habe ich nicht recht? Und Pascal dürfte in einem kleinen Versicherungsunternehmen seinen Arsch plattsitzen, nachdem er Insolvenz angemeldet hat. Hat er je seine Kunden ausgezahlt? Ich denke nicht.«

Sie läuft puterrot an wie ein Krebs, was nicht gesund aussieht, und stampft dann auf mich zu. »Was willst du hören, Lawrence? Dass es mir leidtut? Vergiss es. Denn es tut mir nicht leid. Wir hatten unsere Zeit, du bist nach England gegangen, hast wilde Partys gefeiert, das Geld deines Vaters auf den Kopf geschlagen und mich betrogen. Nicht bloß einmal. Hast du wirklich geglaubt, ich würde auf dich wie dein Frauchen am Herd bis Ende des Semesters warten? Kohle war mir noch nie wichtig und war für mich auch kein Grund, wegzusehen, als du eine Tusse nach der anderen abgeschleppt hast.«

Ich schnaube abfällig, strecke die Hände abwehrend von meinem Körper und weiche wenige Schritte von ihr zurück. »Woah, woah, woah. Mal ganz langsam, Cassandra. Woher auch immer du die Information erhalten hast, ich würde fremdgehen und eine Party nach der anderen schmeißen, hat dich mächtig hinters Licht geführt. Ich habe während des Fuck-Semesters keine Frau angefasst, damit wir uns richtig verstehen. Du bist abgezogen, ohne dich irgendwann mal zu melden. Aber wieso auch! Ich kam zurück, während dein Wohnheimzimmer leer war, du einfach die Biege gemacht hast. Erst meine Eltern erklärten mir, dass du mit Pascal auf einer Feier gesehen wurdest. Ihm deine Zunge in den Rachen stecken musstest. Ist das eine Lüge?«, will ich wissen und spanne meine Kieferknochen an.

Was fällt ihr ein, mir Dinge zu unterstellen, die ich nicht getan habe! Aber wohl hätte tun sollen!

Möglicherweise habe ich danach immer wieder Frauen gewechselt wie Aftershavemarken, aber während einer Beziehung bin ich niemals fremdgegangen – auch wenn die Versuchungen ziemlich groß waren. Diesen Scheiß lasse ich mir nicht nachsagen.

Sie verschränkt ihre Arme vor der Brust, den Blick gesenkt, was wohl so viel bedeutet, wie, dass ich richtigliege. »Nein, das ist keine Lüge. Pascal hat mich an dem Abend getröstet.«

»Süß, seit wann tröstet man jemanden, indem man sich ficken lässt?«

»Sei nicht herablassend! Ich erkenne dich kaum noch wieder!«, schreit sie mich an. Und Gott, sie tut es. Fast heulen.

»Weil du mich nie kanntest, Cassandra. Vielleicht war diese Beziehung der größte Mist, dem ich zugestimmt habe.«

Ich gehe an ihr vorbei, hole mit dem Fuß aus, um mit Schwung Sand aufzuwirbeln.

»Pascal …«, beginnt sie hinter mir. »Er sagte es mir. Ihr seid beste Kumpels gewesen, habt jede freie Sekunde miteinander verbracht.« Klar, war er es. Dass ihr das Licht erst jetzt aufgeht, verwundert mich. Ansonsten ist sie nicht auf den Kopf gefallen.

»Soll mich das überraschen?«, rufe ich ihr hinterher. »Er stand die gesamte Zeit auf dich, das konnte jeder sehen.«

Lange Zeit höre ich nichts von ihr. Und wieder frage ich mich, warum ich meine Zeit mit dieser dämlichen Auseinandersetzung vergeude. Ich könnte mit Geldscheinen um mich werfen, ein neues Schampusbad auffüllen oder mit Jade im Flieger sitzen, als mir das zu geben. Genau aus diesem Grund führe ich keine Beziehungen mehr. Es endet in nervtötenden Auseinandersetzungen, man muss sich für jeden Müll rechtfertigen, sagen, warum man aus dem Haus geht, wohin, mit wem, am besten noch, warum man diese Shorts anzieht und nicht die andere. Auf den Schwachsinn habe ich keinen Bock.

Warum kompliziert, wenn es auch einfach geht?

Man kann mir nicht unterstellen, dass ich mir keine Mühe gegeben hätte. Aber die langen sinnlosen sechs Monate des Wartens vor über fünfzehn Jahren hätte ich mir sparen können. Und ich Trottel habe sie immer wieder angeschrieben, am Ende keine Antwort mehr erhalten. Sie hat mich überall blockiert oder gelöscht – als Dankeschön für meine Treue.

Treue ist etwas für Vertrottelte, die tatsächlich daran glauben, es gäbe einen einzelnen Menschen, der ihnen im Bett genügt. Der ihnen alles geben kann. Jede wissenschaftliche Statistik beweist, dass Menschen nicht für Monogamie geschaffen sind. Es wird ständig fremdgegangen, herumgevögelt, es werden Puffs für Frust- und Druckabbau aufgesucht, weil sich Paare irgendwann nicht mehr in die Augen sehen können. Geschweige denn Sex haben. Das ist kein Geheimnis. Trotzdem verhalten sich Menschen so, als wäre es eines.

Warum tut man sich das an? Ehrlich!

Und vor der Öffentlichkeit wird alles unter den Teppich gekehrt, gelogen und geheuchelt, ohne rot zu werden, damit der Partner davon ja nichts erfährt. Wie peinlich. Lieber stehe ich zu meinem zügellosen, ausschweifenden Sexleben, als mir die Blöße zu geben und die Weiber mit Lügen abzuspeisen. Sie wissen genau, worauf sie sich mit mir einlassen. Und so kommt es zu keinen Eifersuchtsszenen, zu keinem Geheule, Gemaule oder Zickenkrieg.

Eine für mich äußerst praktikable Lösung. Denn nichts auf dieser Welt wird mich mehr dazu bringen, auf eine Frau zu warten. Um am Ende als der Loser dazustehen.

»Das habe ich nicht gewusst. Du hättest mir sagen können, dass er was von mir wollte.«

»Du hast gesunde Augen, Ohren und hoffentlich auch Verstand, obwohl ich an ihm mehrfach gezweifelt habe. Du hättest es bemerkt, wenn du genauer hingesehen hättest. Muss sich scheiße anfühlen, mit einer Lüge eine neue Beziehung zu beginnen, oder?«, verspotte ich sie und lache abstoßend. »Selbst schuld. Wenn das alles war. Es gibt Menschen, die auf mich warten.«

Aufgewühlt von der ganzen Geschichte steuere ich auf das Tor zu. Cassandra, die Frau – die einzige –, mit der ich mir längerfristig eine Zukunft vorgestellt habe, folgt mir stillschweigend.

Als wir das Tor erreichen, ich den Sand aus meinen Schuhen schütte und sie anziehe, fasst sie nach meinem Arm.

»Kann ich dich etwas fragen?«

»Eigentlich nicht ohne ein Sexangebot. Bei dir allerdings nehme ich nicht mal das entgegen.«

»Was ist aus dir geworden?«

Ich schüttele verärgert den Kopf, stoße das Tor auf und streife ihre Hand ab. »Bist du überhaupt glücklich?«, fragt sie mich mit einem selbstsicheren Klang in der Stimme. Keine Andeutung von Zynismus, kein Hauch von Spott.

»Warum interessiert es dich? Du siehst doch, wie ich lebe. Mehr brauche ich nicht, um glücklich zu sein«, erkläre ich ihr und deute auf den Garten, das Anwesen, meine Freunde.

»Du bist in die Fußstapfen deines Vaters getreten, was du nie wolltest.«

»Dafür habe ich es zu etwas gebracht«, raune ich ihr finster ins Ohr.

Sie lacht irritiert. »Der Lawrence, den ich kannte, brauchte das alles nicht. Wir haben nachts im Wald gecampt, selber geangelt und haben verrückte Survivaltouren in Skandinavien durchgezogen, schon vergessen? Du wolltest nie in einem Hotel absteigen. Und dir war das Anzugtragen lästig. Jetzt bist du in jedem Magazin in einem Anzug abgebildet, bewohnst die größten Häuser und fährst die teuersten Wagen. Für mich sieht das ganz so aus, als hätte dir der Reichtum die Bestätigung gegeben, die du gesucht hast. Die du von niemandem sonst erhalten hast.«

Scheiße, kann sie nicht lockerlassen! Und wenn es so wäre!

Ich wische mir über mein Gesicht. Als ob sie plötzlich verstehen könnte, was für mich Zufriedenheit bedeutet.

»Menschen ändern sich. Diejenigen, die es nicht wollen, als Erstes. So sieht es aus.«

Ich will ihr nicht die Schuld geben, so geworden zu sein, wie ich bin. Ich nehme die ganze Misere, die vor Jahren stattgefunden hat, als Anlass. Denn wenn ich ehrlich bin, habe ich in dieser Zeit an mir gezweifelt. An mir, an uns, an dem, was überhaupt echt war. An den Frauen allgemein. Es tat teuflisch weh, zu sehen, dass sie über alle Berge verschwunden ist, es nicht einmal für nötig hielt, mich zu benachrichtigen.  Ich habe wie vom Teufel besessen nach ihr gesucht, wie ein Kranker, teilweise Gestörter, dass ich mich selbst nicht wiedererkannt habe.

Als ich dann von meinen Eltern, die sich ohnehin freuten, dass die Affäre – wie sie sie nannten – vorbei war, erfuhr, was sie wirklich abgezogen hat, kam ich von einer Raserei irgendwann zu dem Tag, an dem in mir eine absolute Ruhe einkehrte. Der Tag, an dem es mir plötzlich egal war, wo und mit wem sich Cassy aufhielt. Trotzdem zog ich daraus den Entschluss, nie wieder einer Frau so sehr zu vertrauen. Nie wieder Gefühle zu zeigen oder sie wissen zu lassen, dass sie mir etwas bedeutet. Und wenn ich bloß den Funken von Gefühlen für eine spürte, wandte ich mich von ihr ab.

Genau das half mir, einen klaren Verstand zu behalten, mein Leben im Griff zu haben. Um Herr meiner Sinne zu bleiben. Auf Sex verzichten, kam niemals infrage, dafür auf Liebe.

»Wenn du das sagst«, antwortet sie leise. »Du willst sicher wissen, wie es mit Pascal und mir ausging, habe ich recht?«

Meine Augen verengen sich, als ich zu ihr blicke. »Tu dir keinen Zwang an, wenn du nicht willst.«

»Ich will es dir aber erzählen«, beharrt sie. Vor uns lichten sich die Palmen und Sträucher, zwischen denen ich Jade essen sehe, während die anderen auf sie einreden. Ich kann mir vorstellen, dass sie sie ausfragen. Dennoch kenne ich sie gut genug, um zu wissen, dass sie nicht wie ein Vögelchen singt.

Ich seufze, aber kann kaum den Blick von ihr abwenden. Wie sie Ray wieder bezirzt und Drake ihr neugierige Blicke schenkt, statt sie auf Elynas Ausschnitt zu richten und weiterhin Fliegerversenken zu spielen, gefällt mir nicht.

»Du magst die Kleine«, stellt Cassandra neben mir fest. »Wie alt ist sie? Anfang zwanzig?«

Es kostet mich Anstrengung, mir ein Lächeln abzuringen, dann in ihr hübsches Gesicht zu blicken. »Alles, was ich mag, ist mein Schwanz. Setzen wir uns doch.« Ich nicke zur Schaukel, die an einem breiten Ast einer Magnolie befestigt ist.

Als wir Platz nehmen, erzählt sie mir die gesamte Geschichte von Pascal und ihr, weil es mich doch zu sehr interessiert, was aus diesem Bastard geworden ist.


Kapitel Drei


Jade

Mir weht ein milder Wind lose Haarsträhnen aus dem Gesicht, das offen über meine Schulter fällt. Bloß im Bikini, über den ich ein lockeres Blusenkleid trage, stütze ich die Ellbogen auf der Reling ab.

Das azurblaue Meer erstreckt sich vor mir, bevor es in weichen Sandstränden oder zerklüfteten Felswänden übergeht, auf denen weiße Villen in Abständen thronen.

Als ich einen Blick zurückwerfe, sehe ich die anderen lachen, Drake Elyna mit Obststücken auf der Chill-Lounge des Oberdecks füttern. Wir sind nicht allein, da Raymond weitere Freunde eingeladen hat, die er mal eben über Twitter kontaktiert hat, als er erfuhr, dass sie sich ebenfalls auf Ibiza aufhalten.

Ich seufze, schiebe hochgewehte Strähnen hinter meine Ohren, während die Yacht so richtig Vollgas gibt, wir uns vom Playa-de-Bossa entfernen. Von der Villa, die wir bewohnen, bloß ein Funkeln der Glasfronten zu mir blitzt.

Ein seltsames Ziehen breitet sich zwischen meinen Rippen aus, da ich an Lawrence denke. Darüber nachdenke, was er gerade mit Cassandra treibt. Sie sich unterhalten, sie bereits gegangen ist und er die Zeit allein für sich nutzt. Oder ob er sich bereits gedanklich ausmalt, Ray den Kopf von den Schultern zu reißen, weil ihm eine Bootsparty entgeht. Wenn ich ehrlich bin, habe ich mich auf die Nizza-Reise gefreut. Aber warum? Weil er dir dort jeden Moment gewidmet hätte, du komplett mit ihm allein Urlaub machen würdest, wir nicht abgelenkt werden würden?

Schon, ja. Genau so habe ich es mir vorgestellt, als er davon erzählte mit dem Versprechen, mich überall zu vögeln, wenn wir nicht gerade schlafen oder essen oder – ich schmunzele – uns eine Pause gönnen sollten, damit ich wund keinen Schritt mehr vor die Tür setzen kann. Denn dann, das weiß ich genau, kämen wir niemals aus dem Sexkreis heraus. Würden wir das Haus nicht verlassen, würden wir weiterhin Sex haben, so lange vermutlich, bis der erste in ein Krankenhaus eingeliefert wird. Und selbst dort, da bin ich zu hundertprozentiger Sicherheit überzeugt, würde Law mich verkleidet als seine Krankenschwester flachlegen. Und, falls ich im Bett läge, er sich als Pfleger ausgeben, der mich bloß mit seinem Schwanz heilen kann.

Gott, bin ich verrückt! Ich werde allmählich wie Lawrence. Färbt sein sexlastiges Leben ab? Kann man davon infiziert werden? Wenn es so ist, wäre ich das erste Opfer. Dabei ist es nicht der Sex, ein geiler Fick oder seine Küsse, die ich von ihm einfordern will. Nein, es sind seine Blicke, die er mir schenkt. Mir schenkt, keiner anderen, die das Versprechen ausdrücken, mich jederzeit zu begehren. Überall. Und es sind seine Berührungen, seine Küsse, wenn wir uns allein aufhalten, die mehr aussagen, wie es in seiner Innenwelt aussieht, als es Worte jemals können. In einer Sache habe ich keinen Nachholbedarf. Wenn es ums Küssen geht. Ich hatte bereits meinen ersten sabbernden Kuss mit vierzehn; die anderen Männer, die ich an mich ranließ, selbst Yannik, küssten gut. Aber ein Kuss mit Lawrence ist das Verlangen pur. Er hat mir gezeigt, wie sehr ein Kuss nach Sex schmecken kann. Wie sehr nach Begierde. Wie sehr nach Hingabe. Wie sehr nach Schwäche und Nähe.

Für mich ist ein Kuss nicht bloß der Vorbote für Sex, sondern mehr als das. Er kann jedes Gefühl ausdrücken, das wir für jemand anderen empfinden. Wenn wir in Eile sind, drücken wir schnell einen Kuss lieblos auf die Lippen des anderen. Wenn wir traurig sind, lassen wir es zu, dass der, dem wir vertrauen, den wir lieben, die Tränen von den Wangen fortküsst. Wenn wir glücklich und voller Euphorie sind, springen wir dem Partner um den Hals, ersticken ihn nahezu mit Küssen. Und wenn wir unser Gegenüber begehren, einfach nicht die Finger von ihm lassen können, wird ein Kuss hemmungslos und besitzergreifend – natürlich bleiben Bisse dabei nicht aus. Zumindest gehören die für mich zu einem feurigen, hungerstillenden Kuss dazu.

Und gerade denke ich an diese zügellosen gierigen Küsse, die sich weiter über meinen Körper erstrecken. Jede Berührung mit den Lippen, ein Versprechen des anderen zu begehren, besitzen zu wollen.

Ich blinzele mehrfach, als Gischt in mein Gesicht spritzt, die Musik hinter mir lauter gedreht wird, sodass die polierten Dielen unter meinen nackten Füßen vibrieren. Partytime – und das mitten auf dem Meer. Vom Strand aus winken uns Menschen entgegen, rufen uns zu, während hinter mir so richtig die Post abgeht.

Den Kopf zum Himmel gewandt, schließe ich meine Augen, blende die Partymusik aus, das Stimmengewirr und das nie endende Gelächter, denke an jene Momente mit Lawrence zurück, in denen er mein Herz, meine Seele berührt hat. Zugleich, weiß ich, sollte ich es nicht tun, da ich bereits dabei bin, die Klinge zu schärfen, die rückhaltlos in meine Brust gestoßen wird.

Schlagartig halten Hände meine ohnehin schon geschlossenen Augen zu. Ich atme den Duft von Zitrone und Bergamotte ein. Raymond. Sofort huscht ein Schmunzeln über meine Lippen, als er sich von hinten an mich drängt. Seine Hände geben mich für den Bruchteil einer Sekunde frei, um im Anschluss auf meiner Hüfte zu ruhen. Wenn es dabei bliebe. Sie gleiten über meinen Bauch, schieben den Stoff des Blusenkleides zur Seite, während er sein Kinn auf meine Schulter bettet. Aus den Augenwinkeln sehe ich ihn grinsen, bevor er meine Wange ableckt.

»Was beschäftigt dich, ma puce?« An der Klangfarbe seiner Stimme weiß ich bereits, dass er sich vermutlich den dritten Drink genehmigt hat.

»Nichts«, antworte ich ihm, hebe meine Hand, die ich in sein Haar schiebe. »Ich brauchte eine Auszeit.«

»Du brauchst keine Auszeit, vielmehr Spaß, Ablenkung, Party …«

»Und dich?«, hake ich mit einem zuckersüßen Lächeln nach. Seine Hände trennen sich auf meinem Körper. Während die eine hoch zu meinen Brüsten klettert, schiebt sich die andere unausweichlich in mein Bikinihöschen.

»Sieht so aus. Ich helfe gern, falls du Ablenkung brauchst, weil du dich nach Law sehnst.« Solch ein … okay, nicht Unfug.

»Hm«, seufze ich genüsslich und kralle meine Finger in sein Haar. »Ich muss gläsern wie eine Vase für dich sein.«

»Aus der ich gerne trinken würde.«

»Hört sich verdächtig nach einem Spruch von Lawrence an. Aber du hast diese trivialen machohaften Anmachsprüche sicher nicht nötig.«

Seine Finger schieben sich tiefer zwischen meine Beine, rutschen bis zu meinen Schamlippen, vor denen er kurz stoppt. Dabei ist seine Härte durch seine Badeshorts nicht länger zu ignorieren.

»Nein, die habe ich ganz und gar nicht nötig, da ich bereits deine intimsten Sehnsüchte kenne, die dich schwach werden lassen, Jade. Jedes Mal, wenn ich dich berühre, sanft, zärtlich und meine Finger spielerisch über deinen Körper gleiten lasse, bist du wie erstarrt.« Sein heißer Atem beschlägt meine Halsseite, während Zähne über meine Ohrmuschel schaben. Anzüglich und zugleich verboten gut.

Seine Finger drängen meine Schamlippen nur wenige Millimeter auseinander, bevor er …

»Aber du hast recht, das gehört sich nicht.« Augenblicklich zieht er seine Finger aus meinem Bikinihöschen, greift nach seinem Drink auf der Reling und entfernt sich von mir.

»Hey …« Ich stoße ihn an. »Seit wann so zurückhaltend?« Irgendwie muss ich ihn aus der Reserve locken, wobei es offensichtlich ist, wie erregt er ist. So sehr, dass er an sich hinabblickt und seine Brauen in die Stirn hebt, als er in mein Gesicht aufschaut.

»Ich und zurückhaltend? Wäre mir neu. Sieh nur, was du angerichtet hast.« Der rote Stoff seiner Shorts bildet ein Zelt, das selbst mich erröten lässt.

»Ich?« Ich schnaube leise und schüttele den Kopf. »Du hast dich an mir vergangen, und wenn du es richtig gemacht hättest, wärst du bereits von deiner Latte erlöst.«

»Ah«, seufzt er interessiert. »Du meinst also … du, kleine Jade, glaubst, mich zu erlösen? Hier vor den Partywütigen? Ich denke nicht. Es ist nun mal Fakt, dass es zwei Arten gibt, um dieses Problemchen …« Er zeichnet mit seinem Drink in der rechten Hand Anführungszeichen in die Luft. Dabei scheint es ihm absolut an seinem sexy Arsch vorbeizugehen, die Hälfte des Alkohols, in der eine Olive Kreise zieht, mal eben über Bord zu schütten. »… zu beheben. Entweder du bist mir dabei behilflich, Druck abzulassen. Oder …« Jetzt hebt er vornehm neben dem ersten den zweiten Finger in die Luft. »Ich suche mir ein anderes Partygirl.«

Hat er Viagra gefuttert oder wie soll ich das verstehen? Option drei wäre am naheliegendsten: Ruhe bewahren und nichts anfassen, wo sich Blut anstaut, bis die Gefahr vorüber ist. An die Möglichkeit hat er nicht gedacht? Okay, will er nicht denken.

»Wenn du weiter so geschwollen daherplapperst, wird sich dein Problemchen«, ich betone das Wort absichtlich mit einem Nicken zu seinem Schwanz, »von ganz allein behoben haben.« Schmunzelnd hebe ich mich vor ihm auf die Zehenspitzen und lege meine Hand auf seine Brust, bevor ich in seine Unterlippe beiße.

»Sollten wir nicht zulassen, was denkst du?«

Mon dieu! Er hat tierisch einen sitzen. Kein Wunder bei der glühenden Mittagssonne, den zahlreichen Drinks. Da helfen selbst die auf einem Büfett unter Deck aufgebauten Snacks und Häppchen herzlich wenig.

»Du solltest dich abkühlen, Casanova.« Ich schnappe mir seinen Hosenbund, zerre ihn hinter mir her, worauf er zu stehen scheint.

»Du gehst mir an die Wäsche? Seit wann so besitzergreifend? Dafür solltest du wieder bestraft werden.«

»Von dir?« Zwischen den Gästen drehe ich mich lachend zu ihm um, da ihm nicht klar ist, wer hier gerade die Oberhand hat.

»Später … Nach noch einem Drink.« Er wischt mit der Hand gestikulierend durch die Luft Richtung Bar, während ich den Kopf schüttele, ihn unter Deck bugsiere. Was ich mir gedanklich weniger unkompliziert vorgestellt habe, als es sich in der Praxis herausstellt. Er klammert sich doch plötzlich am Bauch des nächsten Beachgirls fest.

»Hilf mir, sie ist gerade dabei, mich abzuschleppen«, schäkert er mit ihr, die ihn doch glatt nach seiner billigen Anmache anlächelt, während ich die Augen verdrehe.

»Benimm dich, Christo!«, ermahne ich ihn. »Komm mit.«

»Hörst du ihren Tonfall? Gleich fesselt sie mich und schwingt die Peitsche. Darin ist sie wirklich hervorragend.« Er lacht lautstark, scheint wirklich nicht mehr Herr seiner Sinne zu sein und prallt mit Schwung gegen mich. »Zu Befehl, Frau Kommandantin.«

Mit einem unschönen Wumm knalle ich gegen die geschlossene Decktür, öffne sie und zerre den Aufreißer aus der Sonne, bevor ich mich weiter fremdschämen muss.

»Wir sollten wieder nach draußen gehen«, raunt er mir unvermittelt ins Ohr, kaum dass wir den Wohnbereich mit Rundcouchen, teurem Mobiliar, aufwendigen Blumenbouquets und reichhaltigem, aufwendig arrangiertem Büfett eingerichtet, betreten. Seine Zunge fährt die Konturen meines Ohrs nach, seine Hände legen sich um meinen Bauch, die mein Bikinihöschen tiefer hinunterschieben. Bedrohlich tief, als seine Zunge meinen Hals entlangleckt.

»Du isst zuvor etwas, um von deinem Trip runterzukommen.«

Ich stelle ihn vor dem auslandenden Speiseaufgebot ab, bei dem er sich doch tatsächlich die Champagnerflasche aus dem Kühler schnappt.

»Ah, ah, ah. Nichts trinken, sondern essen.« Geschickt entwende ich ihm die Flasche, reiche sie hinter mir einem Typen, der für das Catering zuständig ist.

»Das wird mir auch nicht helfen, die Latte loszuwerden.«

Was?

Mit einem Teller bewaffnet, auf den ich alles lege, was er gerne isst – hauptsächlich die teuersten Speisen wie Sushi, Lachs, irgendwelchen Beluga-Kavier und noch knusprig warmen Baguettescheiben –, drehe ich mich verdutzt zu ihm um.

»Ray, reiß dich zusammen. Seit wann schießt du dich dermaßen ab? So kenne ich den sonst vornehmenen, abgeklärten Schauspieler überhaupt nicht.«

»Du weißt so gar nichts über mich, Jade. Ich nehm dir den Teller ab.« Wankend tritt er an meine Seite, macht Anstalten, mir den Teller aus der Hand zu nehmen, bis er mit seinem Körper gegen mich prallt, ich ins Straucheln gerate und stolpere.

»RAY!«, schreie ich, lande jedoch mit Glück auf einer der gepolsterten Sitzlounges, er direkt über mir, während der Teller in meiner Hand aufrecht in der Luft schwebt. »Glück gehabt«, stoße ich erleichtert aus.

»Kleines Versehen. Aber wenn wir schon so beieinanderliegen.« Beieinander? Er liegt direkt auf mir, zerquetscht mich fast.

»Denk nicht im Traum daran, Playboy!«, warne ich ihn mit einem gespielt feindseligen Blinzeln. »Rück ab. Komm schon. Erst essen.«

»Auf dir essen? Wobei ich was ganz anderes vernaschen würde. Nur kurz – versprochen.« Er will doch tatsächlich mit mir verhandeln. Sprachlos fange ich seinen Blick auf, der sich in meinen gräbt. Ich seinen feinen, milden Duft von frischer Bergamotte und Zitrus einatme, der mich … okay, benebelt. »Deine Pussy sehnt sich danach, glaub mir.«

Tickt er nicht ganz richtig? »Ich verzichte auch auf Fesseln. Obwohl dein Körper an der Couch fixiert sicher einen geilen Anblick für die anderen abgeben würde.«

Über mir abgestützt, hebt er sich ein Stück höher, damit er mir Luft zum Atmen lässt, ich nicht sein komplettes Gewicht auf mir spüre.

»Was sagst du?«, setzt er nach mit einem durchtriebenen Blick, kurz bevor ein Raubtier seinem Opfer die Kehle durchbeißt.

»Nein.« Unter ihm platziere ich den Kopf auf ein Kissen, um mir das Genick nicht zu verrenken. »Nein, Ray, wirklich nicht.«

Ich schlucke hart, stelle den Teller mit Verrenkungen auf den Boden ab und umfasse sein Gesicht. Seine himmelblauen Augen suchen meine, bevor sie über meinen Körper mit der blanken Gier, ihn besitzen zu wollen, hinabgleiten.

»So wie es aussieht, wird dich Lawrence wohl nicht mehr teilen. Irgendwas hat er mit dir gemacht. Vor zwei Tagen warst du anders drauf – nicht so verklemmt und verbissen. Anscheinend hat er dich Law-infiziert. Kommt häufiger bei den Damen vor, die er gefickt hat.«

Mit zusammengepressten Lippen, die Augen feindselig zusammengepresst, knurre ich leise. »Ray, lass das. Du weißt, dass das nicht stimmt. Ich bin weder verklemmt noch Law-infiziert.«

»Klar, rede dir das ruhig ein, Liebchen. Du findest mich draußen.« Halb von mir hinabrutschend, halb irgendwie auf die Füße kommend, gibt er mich frei, erhebt sich und schlendert am Büfett entlang, um sich Tapas von einer der Platten zu schnappen. »Denk an meine Worte«, murmelt er, kaum dass er den Bissen hintergeschluckt hat. »Ich fege sicher keine Scherben auf. Aus diesem Grund habe ich dich auf die Yacht mitgenommen, um den Kopf frei zu bekommen, nachdem ich heute Morgen Zeuge von einer dritten Erscheinung wurde. Denn was, glaubst du, wird er mit Cassandra in der Zwischenzeit machen, he?« Warum sagt er das?

»Das weißt du nicht.«

»Ah.« Er nähert sich mir wieder mit einem ernsten und zugleich spöttischen Blick. »Du hast darüber nachgedacht an der Reling. Merke dir eins, Jade. Selbst wenn Law glaubt, ihm läge etwas an dir, wird er alles tun, dass sich das ändert. Und wie bekommt man eine Frau schnell aus seinem Hirn?«

Ich erhebe mich von der Couch und werfe ihm einen verwerflichen Blick zu. »Sag es nicht.« Meine Finger beben, meine Kehle schnürt sich vor Zorn zu, als ich mir ein Kissen schnappe und es ihm entgegenschleudere.

»So ungestüm. Süß, ja wirklich. Das beweist, dass ich recht habe. Ich werde es dir doch verraten. Er vögelt eine andere. Vermutlich Cassandra in diesem Augenblick, während wir nett über ihn plaudern. Meine Empfehlung …« Er deutet mit den nächsten Tapas in der Hand in meine Richtung. »… solltest du auch tun, bevor du dir mehr erhoffst. Erspart dir viel Grübelei und Ärger.« Wieder geht er zum Büfett, Gott sei Dank ohne Latte, die ihm wohl während seiner Predigt abhandengekommen ist. »Es wäre schade, wenn du die Nächste auf seiner langen, langen Liste wärst …« Er schnappt sich ein Häppchen mit Thunfisch, hält es vor die Lippen und redet weiter. »… auf dessen Avancen er nicht mehr eingeht – mal nett ausgedrückt.«

Was soll der Zirkus? Als ob er besser wäre? Er ist, soweit ich weiß, ebenfalls single, dem die Frauen hinterherlaufen, der sich mit Models in der Öffentlichkeit umgibt, aber in kürzester Zeit auswechselt wie ein Paar neue Schuhe.

Was soll ich dem gequirlten Blödsinn antworten, den er von sich gibt? Es ist mehr als ungerecht, mir das von einem bis zur Oberkante abgefüllten Macho an den Kopf werfen zu lassen – was er vermutlich morgen bereut. Heute Morgen noch war er anderer Ansicht. Es hörte sich fast so an, als würde er es gutheißen, dass Lawrence mich nicht neben dem Bett schlafen ließ. Auch wenn er es ins Lächerliche ziehen und vor den anderen herausposaunen musste.

»Wenn du wieder bei klarem Verstand bist, wirst du anders darüber denken«, fauche ich angefressen, schiebe den Teller scheppernd über den Tresen direkt neben ihn und will wieder das Außendeck betreten, als er meinen Ellenbogen zu fassen bekommt.

»Ich wollte nur ehrlich zu dir sein. Was ist verkehrt daran? Oder stand in dem Vertrag, den Law mit dir vereinbart hat, dass du dich in ihn verschießen sollst?«

Sofort halte ich die Luft an, bleibe abrupt stehen. »Nein!« Wie kommt er auf die wahnwitzige Idee, ich hätte mich in Lawrence verliebt? Es ist nicht an dem!

O Jade, was redest du dir ein? Ein winziger Teil verkrampft sich bedrohlich in meiner Rippengegend, den ich am liebsten aus meinem Körper amputieren lassen möchte.

Raymond begegnet mir mit einem draufgängerischen Grinsen, schiebt sich dann den letzten Bissen in den Mund und betrachtet mich, während er kaut. Dabei strahlen mir seine Augen verräterisch entgegen.

»Siehst du. Genau das habe ich gewusst. Lawrence sichert sich immer ab, da er Dramen nicht ausstehen kann. Deine Sehnsucht nach ihm ist kaum zu übersehen. Ich an deiner Stelle würde etwas unternehmen, bevor er es bemerkt. Wenn er es bemerkt, wird er ohnehin die Biege machen. So …« Genüsslich leckt er sich die Finger ab. »Deine Idee mit dem Essen war brillant, ma petite.« Er tätschelt meine Schulter, als wäre ich sein niedliches Schoßhündchen. »Ich werde sehen, wie die Stimmung draußen ist.«

Was für eine Arschgeige er doch sein kann! Nachdem er mir mit nur wenigen Worten ein mieses Gefühl einreden konnte, mich wie einen emotional abhängigen Junkie darstellen musste, lässt er mich hier stehen?

Ich zupfe das Kleid zurecht, das zerknittert und verdreht an meinem Körper klebt, kaue auf der Innenseite meiner Wange und halte den Blick gesenkt.

Was willst du, Jade?

Willst du weiterhin vorgeben, Lawrence sei dir nicht wichtig? Willst du ehrlich so tun, als hätte es diese intimen Gespräche nicht gegeben?

Nur dieses eine Mal – waren Laws Worte, bevor er mit mir schlief und mir seine Gefühle zeigte. Ich weiß ganz genau, sollte ich mich tatsächlich trauen, ihm zu sagen, mehr für ihn zu empfinden, er nicht bloß eine lockere Bekanntschaft für mich ist, wird er seine Mauern hochziehen. Nein, er wird dich hochkant aus der Villa entfernen wie einen hochinfektiösen Keim, weil du gegen einer seiner Regeln verstoßen habe.

Punkt 15: Sich in mich zu verlieben, bedeutet den sofortigen Rauswurf wie auch Kontaktabbruch.

Genau das stand im Vertrag, den er aufgesetzt hat. Bis vor wenigen Tagen belächelte ich diesen Punkt, tat ihn als leicht einzuhaltende Regel ab. Was für ein Irrtum.

Dieser Draufgänger und Blusenaufreißer war nie mein Beuteschema. Überhaupt nicht. Eigentlich … eigentlich habe ich kein definierbares Beuteschema. Trotzdem war er für mich das komplette Gegenteil des Mannes, den ich mir an meiner Seite vorstellte.

Bis gestern.

Reiß dich zusammen. Bisher ist nichts verloren. Möglicherweise ist der Ausflug auf der Yacht meine Rettung, um Abstand zu Law zu gewinnen, meine aufschäumenden Gefühle in den Griff zu bekommen, bevor ich selbst die Koffer packen muss. Und das werde ich tun, noch bevor er den Grund für meine Abreise herausfinden wird.

Du kannst es ändern. Noch heute. Jetzt.

Möglicherweise auf dieselbe Art, wie es Lawrence vermutlich tut? Ob es hilft, das Gefühl loszuwerden?

»Ray, warte.«

Bevor Ray die Stufen zum Außendeck hinter sich gelassen hat, wendet er sich in einer Gelassenheit, die ihm etwas Erhabenes verleiht, zu mir um. Mit einem weichen Blick, weder selbstherrlich noch berechnend, legt er den Kopf schief. Wie immer ist sein dunkelblondes Haar locker aus dem Gesicht gestrichen, sein Dreitagebart eine Versuchung, mit den Fingerkuppen darüber streichen zu wollen, seine Brust- und Bauchmuskeln ein Lockruf, ihn besitzen zu wollen, sein Charisma zum Niederknien.

Auch wenn er ein hervorragender Schauspieler ist und ich teilweise schwer einschätzen kann, ob er gerade der echte Ray ist oder eine gespielte Maske, eine Rolle, die er hervorragend zum Leben erwecken kann, spielt. Was es auch ist, er macht kein Geheimnis aus dem, was er denkt. Möglicherweise will er mir wirklich helfen, wenn auch zu seinem Eigennutz. Aber wie könnte man diesem Mann widerstehen?

»Was ist?«

»Ich …« Ich schmunzele knapp und lecke mir über die Lippen, bevor ich auf ihn zugehe. »Ich habe es mir anders überlegt. Wir sollten uns zusammen einen Drink genehmigen.«

Seine Augenbrauen schießen in die Stirn hoch, während er mich erneut mit seinen Blicken auffrisst. »Hört sich nach einer fabelhaften Idee an.« Er weiß genauso gut wie ich, was meine Worte zu bedeuten haben.

Vor ihm angekommen, schlingt er seinen Arm um meine Schultern, öffnet die Tür zum Außendeck und mischt sich mit mir unter die partywütige Menge.


Kapitel Vier


Raymond

Ich tue es nicht gerne. Überhaupt nicht gerne. Aber es ist das Beste für sie. So betrunken, wie ich mich ihr gegenüber verhalten habe, bin ich nicht. Mir wäre es bloß lieber gewesen, sie hätte mit mir gesprochen. Aber wie ich sie kenne, will sie es mit sich allein ausmachen.

Alles, wovor ich sie bewahren will, ist ein gebrochenes Herz, endlose Tränen, die sie an Law vergeudet. Sie ist viel zu wertvoll, als dass sie ihm hinterherrennen, sich die Augen ausheulen, sich permanent fragen sollte: Wieso? Warum bedeute ich Lawrence nichts?

Auf diese Frage gibt es nur eine Antwort: Er will, dass ihm niemand etwas bedeutet. Und er wird alles daransetzen, dass es so bleibt.

So ist Law nun mal. So wird er immer sein. Und da ich Jade auf seltsame Weise mag, sie schätze, will ich nichts weiter, als sie vor Schaden zu bewahren.

»Santé.« Mit dem dritten Tequila stoße ich mit ihr an der Bar an, während die Yacht bereits vor dem nächsten Strandabschnitt Anker legt und die ersten Leichtsinnigen mit Jetskis über die seichten Wellen preschen, johlen, schreien und Mädels mit angestautem Adrenalinspiegel aufquietschen.

Ja, die Party ist gar nicht mal so übel, um dem Kater von letzter Nacht entgegenzuwirken.

»Santé«, erwidert sie den Trinkspruch, als sich unsere Knie neben den Hockern berühren. Sie mir schnappen und flachlegen? – Nein, sie wird ganz von allein kommen. Genau darauf war ich aus. Ich zwinge sicher keine Dame, sich mir hinzugeben. Lieber locke ich sie, um mich dann rarzumachen.

»Du machst das gerade bloß für mich hier?«, fragt sie unvermittelt. Der Alkohol scheint ihre Zunge zu lockern. »Warum?«

»Weil ich dich mag«, hauche ich nah an ihrem Ohr. »Was spricht dagegen?«

In ihren blaugrünen Augen blitzt die Frage auf, warum ich sie mag. Auf welche Weise, wieso es mich kümmern sollte, sie vor Unheil zu bewahren. Wenn ich ehrlich bin: weil mir etwas an ihr liegt. Wenn ich ganz ehrlich bin, weiß ich es selbst nicht genau. Und wenn ich noch ehrlicher bin, will ich diese Frage nicht beantworten.

Kaum hat sie den Tequila hinuntergekippt, legt sie ihr Bein lasziv über meines, greift nach meiner Schulter und blickt mir tief in die Augen.

»Wir wissen beide, dass du meine Pussy magst. Das war in der Limousine kaum zu überhören, als du gekommen bist.«

Mein Blick schärft sich, während ich grinse, da sie eine gute Beobachterin ist – und mittlerweile sehr gut angetrunken, um ihre formelle Fassade bröckeln zu lassen.

»Wieso sollte ich lügen?« Ich schnappe mir ihr Kinn, fühle, wie sie sich mir fügt und sich näher an mich ziehen lässt. »Deine Pussy ist die engste, feuchteste, geilste, die ich seit Langem gevögelt habe. Mit den Seilen um deinen Körper und Lawrence’ Blicken auf uns …« Ich stöhne genüsslich vor ihren Lippen, bevor ich sie mit der Zungenspitze nachzeichne. »… der beste Sex seit Monaten.« Und das ist nicht gelogen.

Mit einem provokanten Lächeln distanziere ich mich von ihr, schnippe dem Barkeeper entgegen, der uns zwei Aperol auf Eis servieren soll. Schließlich will ich nicht, dass Jade nach dem nächsten Tequila bewusstlos vom Hocker rutscht.

»Merci.« Die Drinks erscheinen, während ich aus den Augenwinkeln beobachte, wie ihre Wangen erröten.

»Nehmen wir an, deine … deine Aussage stimmt –«.

»Sie stimmt«, versichere ich ihr. »Warum sollte ich lügen, wenn ich eine breit gefächerte Auswahl an wirklich äußerst attraktiven Mädels auf Deck habe? Zudem mehrere bereits im Bett hatte?« Süffisant hebe ich eine Braue, behalte sie, selbst als ich zum Glas greife, im Blick.

Es sind die kleinen Aufmerksamkeiten, die minimalen Gesten, die das Interesse seines Gegenübers bewusst oder unbewusst wecken.

»Ah, verstehe.« Sie leckt sich über ihre vollen Lippen, wirkt kurz in Gedanken. Vermutlich hinterfragt sie mich. Aber sie wird wissen, dass ich sie bis auf den Abend des Fashion Festivals bisher nicht belogen oder ausgespielt habe. Und im Prinzip, rein theoretisch war dieser Irrsinn Lawrence’ Idee, um zu prüfen, ob sie brav zurück zum Anwesen fährt oder sie sich ihm widersetzt.

»Wie könntest du das verstehen?«, bringe ich lachend hervor. »Du weißt nicht, wie es sich für einen Mann anfühlt, wenn man eine Frau vögelt. Genauso wenig wie ich weiß, wie unterschiedlich jeder Schwanz ist. Man hört es hin und wieder, wenn Frauen darüber tratschen, vergleichen, mehr jedoch nicht.«

Mit ihren schlanken Fingern dreht sie das Glas, Haarsträhnen wehen über ihre Sonnenbrillengläser, während ihr Kleid verlockend ihre vollen Brüste preisgibt. Es ist einfach Fakt, dass Frauen in ihrem Alter die ansprechendste Figur für mich haben. Sie sind noch zart, unverbraucht, können mühelos essen und trinken, ohne ein Gramm zuzunehmen – nehmen wir gewisse Business-Models aus, die fanatisch Kohlenhydrate zählen. Die meine ich nicht. Und natürlich ihren runden Arsch, flachen Bauch und ihre wirklich von Gott gesegneten Brüste, die ich bereits vor wenigen Tagen im Garten, als sie noch schlief, betrachten konnte. Wüsste ich es nicht besser, würde ich meinen, sie ist eine Frau, die mich seit Langem interessiert.

Denn am interessantesten finde ich ihren Charakter, das Strahlen, das sie verbreitet, wenn sie einen Raum betritt. Das Leben, das sie versprüht. Sie ist teilweise so ungehemmt, so voller Elan und noch nicht bereits verdorben und abgestumpft von einem Meer von Pflichten, an die sie zuvor denken muss, bevor sie Spaß genießen kann. Sie nimmt ihn einfach mit, ohne lange zu zögern. Diese Leichtigkeit gefällt mir. Weil man vermutlich mit diesem Wesen alles tun kann, um Spaß zu haben – ohne dass sie nachtragend, beleidigt, zickig oder verbiestert einem jedes Wort im Mund umdreht.

Aus den Augenwinkeln sehe ich sie schmunzeln, als ich einen Schluck vom Aperol nehme, bis eine Wasserlache sich über uns ergießt. Neben mir keucht Jade triefend nass auf, dreht sich auf dem Barhocker augenblicklich mit feuchten Haarsträhnen und klitschnassem Kleid zum Pool um. »Was war …?«

»Was habt ihr die gesamte Zeit zu betratschen wie Waschweiber! Habt Spaß, verdammte Scheiße!« Drake.

Jade wischt sich Wasser aus dem Gesicht, bevor sie sich kichernd vom Hocker schiebt, ihr Kleid loswird und mit Anlauf zu Drake in den Pool springt. Wow, die beiden scheinen sich mittlerweile prächtig zu verstehen.

»Was ist mit dir, Christo?«

»Ich genieße meinen Drink. Planscht ihr ruhig eine Runde im Pool. Ich will nicht, dass Jade einen falschen Eindruck erhält, wenn sich wieder etwas in meiner Badehose regt, wenn ich ihr zu nahe komme.«

Drake streicht sein pechschwarzes Haar aus der Stirn, schnappt sich Jade an der Schulter und starrt sie an. »Muss ich wissen, was seine Worte zu bedeuten haben?«

Sie befreit sich aus seinem Griff, streckt mir ihre Zunge entgegen und spritzt Wasser in meine Richtung.

»Was bist du für ein Weichei.«

Ich und ein Weichei?

Ich stöhne belustigt, leere meinen Drink, während sie hinter mir im Pool plantschen und Jade noch nicht die geringste Ahnung hat, was ihre Betitelung für Konsequenzen nach sich ziehen wird.

Ich grinse entspannt hinter meiner Sonnenbrille und schiebe das geleerte Glas zum Barkeeper zurück.

»Merci, der Drink war wohl nötig, er hat mich gleich auf ganz andere Gedanken gebracht.« Ich grinse süffisant und berechnend.


Kapitel Fünf


Jade

Wassertropfen rollen kitzelnd über mein Gesicht, als ich die Sonnenbrille auf mein feuchtes Haar zurückschiebe und als Nächstes auf Elynas Angebot eingehe, Drake so richtig zu zeigen, was wir Mädels draufhaben. Womöglich würde ich mich ohne den leichten Rausch von Alkohol niemals an seinem Rücken festklammern, während Elyna von Drake unter den Kniekehlen gehalten wird.

»Hey, was wird das?«, fragt Drake, der allmählich ins Wanken gerät.

»Genieß es, Darling, und schau zu.«

Als ich auflache, den Kopf in den Nacken lege, greift eine feuchte Hand nach meinem Hinterkopf, zieht mich an sich.

Es ist Elyna, die sich mir über Drakes Schulter entgegenbeugt und deren Lippen unvermittelt meine suchen. Zuerst bin ich von dem Kuss wie erstarrt, bis ich die Augen schließe und meine rechte Hand von Drakes Schulter löse, sie an Els Halsseite lege und den Kuss erwidere. Was ist schon dabei? Stocknüchtern wäre ich nicht in der Lage dazu. Ich finde es ganz und gar nicht unangenehm. Obwohl ich eine Frau noch kein einziges Mal zuvor mit Zunge geküsst habe, sondern bloß auf die Lippen, fühlt es sich nicht abturnend an, eher fremd. Aber als ich meine Lippen öffne und ihre Zunge langsam meine umkreist, mit meiner für jeden in unserer Umgebung verschmilzt, höre ich sogar Drake stöhnen.

»Und das auf mir?«, fragt er. Blinzelnd öffne ich die Augen, als Elyna ihre linke Hand auf seinen Mund presst, damit er den Moment nicht ruiniert, während ich meine Knie enger um seine Hüfte schlinge und unter seinen Shorts sich seinen Schwanz regen fühle. Ihn macht der Anblick ungemein an, wie auch Christo, der »Wir haben die geilsten Mädels mitgenommen, die es gibt« zu uns ruft. »Das war doch sicher noch nicht alles.«

Ganz der Voyeur, sehe ich aus den Augenwinkeln Ray uns auf dem Barhocker beobachten. Mit geöffnetem Hemd, das im Wind leicht segelt, sodass ich seine makellose muskulöse Brust erkennen kann, die Füße auf der Hockerkante abgestellt, hat er bloß Augen für mich.

Ich schließe meine Augen erneut, küsse Elyna intensiver und rutsche mit meinen Fingern in ihr nasses Haar.

Jede Hemmung fällt, jeder Zweifel, ob ich das Richtige tue. Ich rutsche von Drakes Schultern, wie sie sich ebenfalls von ihm löst. Die Musik um uns herum übertönt das amüsierte Lachen der anderen Partygäste, übertönt die Motorgeräusche der Jetskis, die um die Yacht jagen, und übertönt die Wortfetzen der Menschen in unserer Nähe.

Vor Elyna bleibe ich stehen, die meine Hüfte umfasst und mir entgegenlächelt. »Unsere Revanche, die wir für gestern Abend geplant hatten, wenn uns die Jungs nicht mit ihrer spontanen Party zuvorgekommen wären«, flüstert sie mir geheimnisvoll ins Ohr. »Du küsst wirklich gut.«

»Was für schmutzige Gedanken flüsterst du ihr ins Ohr?«, will Drake wissen, den Elyna auf Abstand hält.

»Gedulde dich und nimm neben Raymond an der Bar Platz.«

Ein widerwilliges Schnauben verlässt seine Lippen, als er mit den Worten »Ich werde euch einen Drink bringen, um eure letzten Hemmungen fallen zu lassen« aus dem Pool steigt.

Was für ein Spinner. Ich hebe meine Finger zu Elynas Stirn, aus der ich Haarsträhnen streiche. »Lawrence wird sich ärgern, dass er die Show verpasst.«

»Selbst schuld, wenn er sich mit seiner Ex trifft. Denk nicht an ihn, vergiss die anderen um uns herum. Ich führe dich«, wispert sie vor meinen Lippen, bevor sich ihre Hände in meinem Nacken verschränken, sie mich erneut küsst – dieses Mal stürmischer. Ihre Finger rutschen kribbelnd mein Rückgrat hinab, streicheln über meine Bauchseiten, als ich mit meinen über ihre schlanken Oberarme wandere, mich näher an sie ziehe.

Mit der Zunge male ich ihre Lippenkonturen nach, bevor ihre Finger über meine Brüste gleiten, und das sehr vorsichtig. Sie geht nur so weit, wie ich es zulasse.

»Ich versichere dir«, haucht sie in mein Ohr und schiebt ihre Finger unter mein Bikinioberteil. »Keiner der Jungs bemerkt, dass du das zum ersten Mal machst. Ihnen fallen gleich die Augen aus dem Kopf.« Sie lacht leise und schmeichelt mit ihren Fingerspitzen meinen Brustwarzen, die sich sofort zusammenziehen. Es fühlt sich anders an, viel sanfter und zurückhaltender als mit einem Mann, dafür unglaublich verboten. Erst recht, da ich jede ihrer Berührungen fühle, Elyna aber dafür sorgt, dass unsere Zuschauer nicht alles von mir sehen.

»Das beruhigt mich«, keuche ich, als sie mich zum breiten, geschwungenen Beckenrand führt, auf dem ich mich mit dem Rücken ablege; sie schiebt den Stoff des Bikinioberteils etwas zur Seite und saugt an meiner Brustwarze. Dabei kitzeln ihre feuchten Haarspitzen auf meinem Brustbein.

»Fuck, fühlt sich das gut an«, kommt es über meine Lippen. Ich kratze mit den Fingernägeln über die Holzdielen und verschränke meine Fußknöchel hinter ihrem Becken, das sie weiter gegen meines drängt.

Mit der Zunge leckt sie zwischen meinen Brüsten entlang. Als ich aufsehe, schnappe ich mir ihren Nacken und ziehe mich an ihr hoch. »Wir Frauen sind einfach Profis darin, andere Frauen zu verwöhnen, weil wir ganz genau wissen, wie wir sie berühren müssen, nicht wahr, Ray?«, neckt sie ihn, der nicht mehr ganz so entspannt auf dem Hocker sitzt und sein – das wievielte ist es? – Glas umklammert. Dabei schenkt er uns einen missgönnerischen Blick.

»Soll das ein Battle werden? Dazu sage ich nicht Nein«, ruft er über die Musik in unsere Richtung. Drake zieht ihn mit einem verschwörerischen Grinsen zu sich und flüstert ihm etwas ins Ohr. Rays ohnehin schon charismatisches Lächeln wird breiter, während er Drake auf den Oberarm klopft und nickt.

»War das deine Absicht, dass sie uns gleich anspringen werden wie ausgehungerte Tiere?«, frage ich Elyna, die mit den Schultern zuckt und verstohlen zu beiden blickt.

»Sollen sie es versuchen. Aber wir werden es ihnen nicht leicht machen.« Ein letzter Kuss auf meine Lippen und sie löst sich von mir, zieht sich geschmeidig aus dem Wasser und reicht mir ihre Hand.

»Los, komm.«

Ich steige ebenfalls aus dem Wasser, schnappe mir ein Handtuch und zupfe meinen Bikini an die richtigen Stellen zurück, als El sich mein Handgelenk schnappt.

»Worauf wartest du? Sie sind gleich hier.« Alarmiert nickt sie Richtung Bar, an der beide Männer verschwunden sind und die Tanzfläche durchqueren.

Ich schlinge das Handtuch um mich und folge Elyna, die mich hinter sich herzieht.

»Eine Flucht ist zwecklos, Mädels. Ihr seid so was von fällig!«, ruft Drake, während von Ray plötzlich jede Spur fehlt. Wir schieben uns an den tanzenden Paaren, die Sonnenbrillen, Sommerhüte und Bademoden tragen, vorbei und steuern direkt auf die Tür, die zum Oberdeck führt, zu.

»Dir ist schon klar, dass wir die Türen nicht abschließen können?«, frage ich Elyna, die über Stufen immer wieder Blicke über das Geländer wirft.

»Die sind so dicht, die checken gar nichts mehr. Das glaub mir.« Kichernd schiebt sie die Tür auf, durch die wir beide leicht gebückt hineinhuschen, und verschließt sie hinter uns. In einem wahnsinnig nobel eingerichteten Schlafzimmer finde ich mich wieder, das mit hellen Vertäfelungen an den Wänden, weißen Vorhängen an den Fenstern und gemütlichem Bett ausgestattet ist, das sich gegenüber von zwei cremefarbenen Sesseln befindet.

»Wow, das ist das erste Mal, dass ich hier oben bin.«

Elyna gibt meine Hand frei, geht geradewegs auf die dekorierte und köstlich aussehende Obstplatte zu, die sich auf der Kommode befindet, von der sie sich eine Erdbeere stibitzt, und beißt von ihr ab.

»Hier oben dürfen eigentlich auch nur diejenigen die Räume betreten, die die Yacht gechartert haben. Also wir.« Mit einer weiteren Erdbeere kommt sie auf mich zu und hält sie vor meine Lippen. »Hier sind wir vorerst ungestört. Probiere mal.«

Ich beiße von der Frucht ab, und sie sieht mir dabei zu, wie ich sie zerkaue. Warum will sie ungestört mit mir sein? Und warum kommt in mir dieses seltsam wohlige Freudengefühl auf, das alles als das Aufregendste in meinem ganzen Leben, empfinden lässt. Alles fühlt sich strahlender an, bunter, schöner, witziger, aufregender und intensiver. Selbst der Saft der Erdbeere, der süß auf meiner Zunge zergeht. Ich drehe mich mit ausgebreiteten Armen einmal im Kreis und lache.

Doch noch bevor ich den Drang verspüre, auf das Bett zu springen, umfasst sie meine Schultern und küsst mich erneut. Ein seltsames heißes Kribbeln breitet sich in meinem Becken aus, da ich mir kaum vorstellen kann, wie sich Sex mit einer Frau anfühlt. Aber ich muss gerade jetzt daran denken. Ich mache einen Schritt zurück und löse mich von ihren Lippen.

»Was hast du vor? Ich dachte, wir wollten den Jungs etwas vorspielen.«

»Aber gerade will ich mit dir spielen, Jade. Ich weiß nicht, ob dir die Jungs bereits davon erzählt haben, aber … ich bin nicht hetero und habe schon öfters darüber nachgedacht, wie es mit dir wäre.«

Wirklich? Ich lächele, obwohl ich es nicht bewusst beeinflusse. Aber irgendwie breitet sich ein Lächeln in meinem Gesicht aus, weil ich mich so losgelöst fühle. Vermutlich vom Alkohol von der berauschenden Party.

»Also bist du bi?«, hake ich nach und werfe einen Blick über die Schulter. Sie geht barfuß bloß auf Zehenspitzen auf das Silbertablett mit den Obstscheiben zu und öffnet dabei den Verschluss ihres Bikinioberteils.

»Ja, bin ich. Allerdings lebe ich mein Sexleben vorrangig mit Männern aus, zeitweise mit Frauen, wenn es sich ergibt. Denn Drake, solltest du wissen, turnt es zwar an, wenn ich eine Frau zu einem Treffen mitbringe, aber er reagiert empfindlich darauf, wenn ich in Clubs mit Frauen flirte. Das lässt sein vereinnahmendes Ego nicht zu. Doch du …« Sie dreht sich mit einem Strahlen in den Augen zu mir und stemmt ihre Hand auf dem Tischchen ab, auf dem das Tablett steht. »Du bist eine Ausnahme. Er kennt dich – oder glaubt, dich zu kennen. Und ich könnte dich spüren lassen, wie es sich mit einer Frau anfühlt.«

Ich reibe über meine Lippen, als sie bloß noch in einem knappen dunkelblau-weißen Höschen vor mir steht. Elyna ist eine Frau, die wohl kein Mann von der Bettkante stoßen würde. Sie hat Modelmaße, ist auf ihre Art aufgeschlossen, direkt, aber eine mitfühlende Seele.

Meine Blicke gleiten über ihre Schlüsselbeine tiefer zu ihren weichen Brüsten hinab, die makellos sind. Ich sehe ihre Rippen, den flachen Bauch, betrachte ihre gebräunte Haut und wie sie mit einem Lächeln ein Stück Ananas auf einem Spieß zwischen ihre Lippen schiebt. Sie hat unglaublich lange Beine, ist größer als ich und besitzt ein winziges Tattoo nahe dem linken Hüftknochen.

»Wie denkst du darüber?« Sie betrachtet mich ebenfalls eingehend und wischt mit dem Zeigefinger den Saft der Ananas von ihrer Unterlippe.

Eigentlich, denke ich, sollte ich längst im Flieger Richtung Nizza sitzen, wie es mir Law mitgeteilt hat, doch nun scheinen die Karten neu gemischt worden zu sein. Ich bin gut beschwipst, befinde mich mit einer schönen Frau allein im Schlafzimmer einer Yacht, während Ray und Drake nach uns suchen und Lawrence vermutlich alte Erinnerungen mit seiner Ex aufleben lässt.

Wenn ich je eine Frau wählen würde, mit der ich die ersten Schritte gehen will, dann El. »Gib mir kurz Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen. Für mich ist das Neuland, während du bereits …« Sie kommt auf mich zu und schüttelt den Kopf.

»Nicht darüber nachdenken. Du hättest mich im Pool nicht weitergehen lassen, wenn es dir nicht gefallen hätte. Jederzeit, wann immer du willst, kannst du mir sagen, dass ich aufhören soll. Ich werde dir nicht böse sein, sondern verstehe es. Was glaubst du, wie es bei mir das erste Mal war? Ich finde bloß …« Sie streicht eine Haarsträhne hinter mein Ohr und kommt mit ihren Lippen meinem Gesicht sehr nahe. »Du solltest es ausprobieren. Um es auch für dich herauszufinden und es einfach zu fühlen.« Sie senkt ihre langen Wimpern, als sie auf meine Lippen blickt, mir im nächsten Moment direkt in die Augen schaut.

Ich neige den Kopf und öffne den Mund. Noch ehe ein Wort meine Lippen verlässt, umfasst sie meine Mitte und küsst meine Wange. Ein warmer Hauch aus Salzluft, milder Sonnencreme und teurem Parfum drängt sich meiner Nase auf. Ich schließe die Augen, um zu überlegen. Dabei kenne ich die Antwort bereits.

Als ich meine Augen öffne, treffen sie auf wunderschöne grüne, die mich erwartungsvoll ansehen. Ohne zu zögern oder meinen Entschluss zurückzuziehen, lege ich meine Hand auf ihre Schulter, die andere um ihre Hüfte und küsse sie.

Die Musik hämmert dumpf durch die Fensterscheiben des Schlafzimmers, während es mir vorkommt, als würde mein Herz bedeutend lauter schlagen. Mit den Lippen gleite ich über ihre, verschmelze mit ihrer Zunge. Ich kann das weiche Lächeln von ihr auf meinen Lippen fühlen wie dieses unglaubliche Glücksgefühl in meinem Brustkorb, das mich verzaubert und mich nichts bereuen lässt.

Sie führt mich rückwärtsgehend zum Bett und öffnet vorsichtig die Schleifen meines Bikinis. Zuerst die auf meinem Rücken und im Nacken. In einer fließenden Bewegung rutscht das Oberteil auf den Teppich, als ich mit den Fingern über ihren Körper gleite und ihren Hals küsse, an ihrer Haut sauge.

Über mir gebeugt legt sie mich mit dem Rücken voran auf dem Bett ab und krabbelt auf mich. Als sie sich von meinen Lippen löst, leuchten ihre Augen vor Verlangen.

»Ich frage mich die gesamte Zeit, was die Jungs gerade treiben. Ob sie die Yacht auseinandernehmen oder bereits auf dem Meer mit Jetskis nach uns suchen?«

»Das fragst du dich, während du über mir liegst?« Amüsiert lache ich und runzele die Stirn.

Sie kichert und erhebt sich. »Nein, aber sie brauchen ihre Betreuerinnen, ansonsten drehen sie durch. Warte kurz.«

In der nächsten Sekunde erhebt sie sich und trägt die Obstplatte zum Bett. »Mach deinen Mund auf.«

Eine Weintraubenrispe hängt über meinen Lippen, von der ich mir eine mit den Zähnen abreiße; sie nimmt ebenfalls eine und küsst mich erneut. Dieses Mal gieriger. Ich ziehe mich tiefer ins Bett und gleite mit den Händen über ihre Taille, weiter hinab zu ihrem Po, der sich weich und zugleich rund anfühlt. Sie zeichnet mit ihrer Zungenspitze eine Spur von meinen Lippen übers Kinn hinab zu meinem Brustbein und küsst meine Brüste, umfasst sie und streicht mit den Daumen über meine Brustwarzen. So sanft, was mich zaudern lässt. Mit der linken Hand löst sie die Schleifen meines Höschens, aus dem ich die Beine ziehe, die ich zuerst vor ihr verschränke.

»Du wirst kaum einen Unterschied merken. Am besten, du legst den Kopf in den Nacken und schließt die Augen, um es zu spüren.« Küsse hinterlassen eine Spur nach jedem Wort, das sie ausspricht, auf meinem Bauch, tiefer hinab zu meiner Hüfte bis zu meinen Schamlippen. Ihre Haare kitzeln zwischen meinen Beinseiten, als ich ihren Vorschlag befolge und mich einfach bloß auf ihre Berührungen konzentriere. Und seltsamerweise muss ich an Lawrence denken.

Vertreib den Gedanken. Denk nicht jetzt an ihn.

Ich schaue doch wieder auf und sehe, wie sie ihre Fingerspitzen befeuchtet, bevor sie meine Pussy küsst und sie mit einer Traube zwischen meiner Spalte entlangwandert, gefolgt von ihrer zarten Zunge. Dabei trifft ihr Blick meinen. Es ist bizarr, sie dabei zu beobachten, dennoch hat sie recht, es fühlt sich genauso an wie mit einem Mann, bloß sanfter. Um einiges zärtlicher und verbotener. Als sie die Traube in meine Pussy schiebt und fester über meine Klit leckt, breitet sich Gänsehaut über meinem Körper aus.

Ich lege die Hände über meinen Kopf und schließe die Augen. Eine Hand schmeichelt meinen Brüsten, malt Muster auf meinen Bauch, während sie meine Klit mit der Zungenspitze umkreist und an ihr saugt. Sofort löst die Berührung ein Zittern in meinen Beinen aus und wandelt es in ein Beben, das meinen Körper in Besitz nimmt, als sie mit Fingern in mich eindringt.

Ich keuche sanft, da mich die Musik und der Alkohol benebeln, ihre Berührungen mich sinnlich und langsam immer mehr vor ihr fallen lassen. Ich nicht mehr darüber nachdenke, wer mich berührt und erregt.

Allmählich spüre ich, wie feucht ich bin, was ihr nicht entgehen dürfte. »Du schmeckst zauberhaft, jetzt weiß ich, warum der Big Boss nicht die Finger von dir lassen kann.«

Sie fickt mich langsam mit ihren Fingern, zu denen ich mich bewege, und schiebt sie höher, um mich zu küssen.

Meine Lippen treffen auf ihre, während ihre Finger immer noch in mir sind, ihre Brüste über meine reiben und ich ihren süßen Atem schmecke. Ich kann auf seltsame Weise nicht genug von ihr bekommen, weil sie so ganz anders vorgeht, gemächlicher, so als würde ich keinen Fehler machen, so als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, dass sie sich Zeit lässt.

Unsere Zungen necken sich, ich keuche neben ihrer Wange, als sie meine Perle mit dem Daumen umkreist. Ein Lächeln stiehlt sich auf ihre Lippen, die im nächsten Wimpernschlag über meinen Venushügel reiben. Kitzelnd wandern ihre Fingernägel über meinen Oberschenkel höher zu meiner linken Brust, als sie mich fester leckt und mich intensiver mit ihren Fingern vögelt. Ich spanne mein Becken an, mache ein Hohlkreuz und keuche blind. Keuche immer schneller. Gleichzeitig umfasse ich das Laken über meinen Kopf und kralle meine Finger in den seidigen Stoff. Mein lautes Keuchen geht in ein Stöhnen über. Ich höre sie genüsslich seufzen und spüre eine weitere Hand auf meiner rechten Brust, die meine Nippel zwirbeln.

Das Gefühl, das ihre Küsse, Berührungen, Finger, ihre Zunge und ihr heißer Atem in mir auslösen, ist so unglaublich, dass ich laut stöhnend gegen die heftige Welle des Orgasmus ankämpfe. Meine Scheidenwände ziehen sich um ihre Finger zusammen, ich bäume mich unter ihr auf und stöhne lauter. Meine Fußzehen krümmen sich, meine Beine zittern und – Gott – ich will sie einfach bloß küssen.

Lippen saugen an meiner Brustwarze, was das Gefühl noch mehr verstärkt und, ich glaube, das wilde Zirkulieren meines Blutes nicht mehr ausbremsen zu können.

Ihre Zunge umkreist im nächsten Wimpernschlag meine Klit langsamer, bis sie sich langsam aus mir zurückzieht und ihre Lippen hungrig meine treffen. Sie sich plötzlich neben mir hinkniet, statt über mir. Warum?

»Das nächste Mal will ich dich fühlen, Jade«, flüstert sie geheimnisvoll vor meinen Mund, küsst meinen Mundwinkel, beißt in meine Unterlippe und zieht sie zu sich. Dabei halten ihre Hände meinen Kopf, den ich auf die Seite drehe. Im nächsten Augenblick schiebt sich jemand auf mich und ich öffne die Augen.

»Ray«, fährt El ihn an. »Ich dachte, ihr schaut zu.«

»Richtig, jetzt darfst du zusehen.« Über mir abgestützt stiehlt er Elyna einen Kuss und stöhnt genüsslich. »Ihr schmeckt köstlich zusammen.«

Bevor ich begreife, dass der Casanova nackt über mir liegt und seine Schwanzspitze sich zwischen meine Schamlippen drängt, umfassen weitere Hände meine Brüste, und Drakes Gesicht schiebt sich über meines.

»Sie besitzt nicht nur eine lose Zunge, sondern eine geschickte dazu, nicht wahr?«, fragt er mich und schaut zu El, deren Kinn er schnappt, und küsst sie besitzergreifend wie sein Eigentum. Verdammt. Während sie sich von ihm losreißen will und vom Bett schiebt, dringt Raymonds Härte in meine immer noch feuchte Pussy ein.

»Zieh sofort deinen Schwanz aus mir, das ist nicht deine Runde.« Warum nur keuche ich elektrisiert und kann die Worte bloß stockend über die Lippen bringen?

»Das möchtest du nicht wirklich, Jade.«

Nein … trotzdem war das Spiel mit Elyna faszinierend schön. Und er wischt die Momente mit ihr mit seiner unverhofften Präsenz fort.

Mit einem tiefen Stoß ist er in mir. »Ihr habt uns lange suchen lassen. Als wir euch in diesem Zimmer fanden, wollten wir euer erotisches Spiel nicht unterbrechen, das meine Latte augenblicklich an deine feuchte, enge Pussy erinnert hat.«

»Du bist immer noch dicht«, werfe ich ihm an den Kopf und schiebe ihn an den Schultern von mir, was mir nicht gelingt. Er ist viel zu kräftig, als etwas gegen ihn ausrichten zu können, wenn er es nicht zulassen will.

Wieder stößt er in mich, fester und tiefer. Unter ihm stöhne ich auf.

»Du doch ebenfalls.« Okay, schachmatt.

Bevor ich kontern kann, beugt er sich zu mir herab und küsst meinen Mundwinkel. »Du fickst dich besonders geil.«

»Das würdest du nüchtern nicht sagen.« Nein, das passt eher zu dem betrunkenen Ray.

»Aber denken. Wie schon letztens in der Limousine.« Weitere Male dringt seine Härte in mich ein, tiefer, wilder und heftiger als die letzten Male. Was soll das?

Keuchend umklammere ich seine Schultern, während er mich wie besessen vögelt und küsst. Es ist verdammt geil, wenn ich wüsste, dass er es nicht im Vollrausch tun würde, ohne die Grenzen abschätzen zu können. Obwohl … bin ich selbst noch in der Lage, meine Grenzen abzuschätzen? Nein, denn alles ertrinkt vor meinen Augen in einem hellen Schein. Meine Umgebung strahlt, und ich liebe, liebe es, was Raymond macht, und will mehr. Viel mehr.

»Ray«, stöhne ich auf, als seine Zähne meine Brustwarze finden und in sie beißen. Verdammt fest. »Ray.«

Ein genüssliches Grollen kommt über seine Lippen, das mir nicht gefällt. »Geh es langsamer an. Komm schon«, bitte ich ihn lachend und drehe meinen Kopf auf die Seite, als er mich erneut besitzergreifend küssen will.

»Langsamer? Das willst du doch nicht wirklich, Jade.« Er umfasst mein Kinn, stoppt in seiner Bewegung und blickt mit einem gierigen, düsteren Blick in meine Augen. In seinem Griff keuche ich, schiebe ihn etwas höher, was mir bloß gelingt, da er es zulässt. »Mir fällt ein, etwas vergessen zu haben.«

»Was vergessen?«

Rasch zieht er sich aus mir zurück. »Drake, wirst du mir behilflich sein?«

Bevor ich mich auf dem Bett hochziehen kann, öffnet Drake eine Schublade, zieht daraus ein Stück Stoff hervor wie auch lederne Manschetten mit silbernen Ringen, die er Ray bringt.

»Wo ist Elyna?« Wann ist sie gegangen? Ich suche den Raum nach ihr ab, kann sie aber nirgends entdecken. »Sagt mir, wo sie ist!«

»Sch … beruhige dich, Hübsche.« Drake streichelt hinter mir stehend über mein Haar, bevor er nach dem Stoff greift und es mir um den Mund bindet.

»Lasst den Blö…« Augenblicklich spannt sich das rote Tuch über meine Lippen, schneidet etwas in meinen Mundwinkeln ein, was jedoch nicht schmerzt. Ich schüttele den Kopf, greife danach, als Ray nach meinen Gelenken fasst und sie in Manschetten legt. Widerwillig reiße ich meine Hand aus seinem Griff.

»Entspann dich, Jade. Wir würden nichts tun, was dir schaden würde – schon vergessen?«

Ich nicht, aber er vielleicht schon. Wütend funkele ich ihm entgegen, nuschele Wörter wie »Dir wird Lawrence den Arsch aufreißen« entgegen, worüber beide sich köstlich amüsieren.

»Was hat sie gesagt?«, fragt Drake gespielt ahnungslos. »Man versteht sie so schlecht.« Kaum haben seine Hände das Tuch fest auf meinem Hinterkopf verknotet, gleiten sie über meine Schultern zu meinen Brüsten hinab. »Normalerweise würde ich Elyna dafür ihren hübschen Arsch versohlen, weil sie dich mir vorgezogen hat, aber gerade finde ich den Gedanken weitaus interessanter, das mit dir zu tun«, raunt er mir gefährlich und verführerisch zugleich ins Ohr.

Während seine Drohung meinen Magen übel verknotet, sich meine Kehle staubtrocken anfühlt, verströmt ein hitziges Gefühl von seinen Berührungen meinen Körper. Die Gelegenheit nutzt Ray, der die Manschetten um meine Gelenke legt und Schlösser einrasten lässt, sie mit armlangen Ketten verbindet.

Ich schlucke angestrengt hinter dem Stoff.

»Ich glaube, sie sagte, dass uns Law den Arsch aufreißen wird, wenn er davon erfährt. Ich denke, er wird ihn uns aufreißen, weil er nicht anwesend ist. Er nicht dabei war, als wir dir zeigten, wie andere Männer eine Frau richtig vögeln.«

Das ist doch ein Scherz. Ich ziehe die Brauen zusammen, schließe meine Augen, als Drake meine Halsbeuge küsst, Raymond mich zum Kopfteil des Bettes dirigiert, an dem er die Kette mit einem Karabinerhaken am geflochtenen Metallblütenmuster befestigt. Nein, nein, nein.

Er hat gesehen, wie es letztens geendet hat. Und mein Herzschlag verdoppelt sich bereits beim Anblick meiner gefesselten Hände, die zwar dieses Mal mehr Spielraum haben, aber dennoch kann ich mich nicht allein befreien. Eine Hand schiebt die Kette weiter hinab, sodass ich zwischen beiden die Ellenbogen auf der Matratze abstütze, um Halt zu finden, mich auf allen vieren befinde.

»Was meinst du?«, erkundigt sich Ray bei Drake, der mit einer Erdbeere über meinem Rückgrat Kreise malt.

»Ich weiß nicht. Bei der Stellung kommen ihre Brüste nicht zur Geltung.« Spinnt er?

»Du meinst, du willst lieber unter ihr liegen?«

Instinktiv schüttele ich den Kopf und kassiere mir für meine Reaktion ein amüsiertes Lachen von beiden. Etwas gleitet über meinen Arsch, schiebt sich zwischen meine Pobacken und taucht kurz und nur flüchtig in meine Pussy ein. Sofort kribbelt mein Becken und ich verfluche meine Körperreaktionen. Denn mit jeder Minute, die verstreicht, foltern sie mich länger – ziehen sie das elektrisierende Spiel in die Länge.

»Wenn du mir den Vortritt lässt? Auf mir könnte sie zeigen, wie gut sie reiten kann. Lawrence wird ihr sicher kaum die Möglichkeit dazu geben, da er den Sex, wie ich ihn kenne, selbst bestimmen will. Er sie fickt, statt sich von ihr ficken zu lassen.« Wenn der Affe wüsste!

Ich verdrehe die Augen, die ich in der Bewegung stoppe, als warmes Öl mein Rückgrat hinabgeträufelt wird. Langsam verreiben Hände die geschmeidig warme Flüssigkeit auf mir. Ich drehe mich zu Drake, dessen erigierter Schwanz unter seinen schwarzen Shorts kaum mehr zu leugnen ist. Shit!

»In Ordnung. Lass dich von ihr reiten, während ich mich um ihren Arsch kümmere.« O nein, kein Spanking!

Doch mich erwarten keine Hiebe, stattdessen bittersüße Bisse, gefolgt von Fingern, die zuerst in meine Pussy eindringen, weitere meine Schamlippen und Pobacken auseinanderschieben. Beide sind aus meinem Blickfeld verschwunden, sodass ich den Kopf drehe und sie hinter mir erahne. Finger ficken mich, als gleichzeitig weitere in Öl getränkt in meinen Anus eindringen. Ein heiß-kaltes Prickeln rieselt mein Rückgrat hinab, das ich durchdrücke, und sie deuten es als Zeichen, dass es mir gefällt. Stück für Stück dringen die Finger tiefer in meine Pussy und meinen Anus.

»Herrlich, wie sie darauf reagiert, nicht wahr?« Raymond richtet seine Frage an Drake.

»Dabei habe ich sie für viel zurückhaltender – prüde möchte ich jetzt nicht sagen – gehalten.« Verdammte Provokation, da er weiß, dass es nicht an dem ist.

Ein fester Biss auf meine Pobacke, der sicher einen bleibenden tiefblauen Fleck hinterlassen wird, gefolgt von einem Schlag, der mich durchatmen lässt. Ich rutsche von ihnen fort und schwöre ihnen bereits jetzt, dass ich ihren Überfall sicher nicht auf mir sitzen lassen werde.

Wie in weite Ferne gerückt, vibriert der Bass der Elektromusik in meinen Ohren, höre ich das hitzige Johlen der Leute, die unter uns feiern, während ich von zwei Männern im Bett gefangen gehalten werde.

»Is ’in nich püde«, nuschele ich.

»Was sagt sie?«, erklingt Drakes Stimme hinter mir. »Sie will, dass wir sie nicht länger hinhalten sollen?« Nein, ihr Spinner!

»Ganz genau, das habe ich auch verstanden.« Raymond lacht angetrunken und verpasst mir einen weiteren – dieses Mal wesentlich festeren – Schlag, bei dem ich in den Knebel keuche, bevor statt einem Finger nun zwei warme meinen Anus dehnen. Abrupt halte ich ruhig, anstatt nach ihnen zu treten.

Verdammt, verdammt!

Wenn es sich nicht so verboten gut anfühlen würde, würde ich schreien, was zwar zwecklos wäre, ihnen jedoch begreiflich machen würde, dass ich es für keinen Spaß halte. Während mich Finger vaginal und anal ficken, Zungen über meinen Arsch lecken, Hände meine Brüste kneten und meine Nippel zwirbeln, zerre ich ungehalten an den Ketten. Zugleich kann ich das begierige Pochen zwischen meinen Beinen kaum mehr leugnen.

»Wir hätten uns das Öl sparen können, da sie bereits ausläuft«, summt Raymond genüsslich über meinen Rücken gebeugt und streichelt mit den Fingerknöcheln meine Brüste entlang. Himmlisch schön.

»Perfekt. Dann mache ich mal den Anfang. Langsam will ich nicht mehr warten.« Scheiße!

Drake erscheint in meinem Sichtfeld, greift fest in meinen Nacken und hilft mir, mich auf die Knie zu ziehen.

»Dann beweis mal, was du draufhast.« Seine dunklen Augen funkeln mir hungrig entgegen, die von einem finsteren Schatten umgeben sind.

Ohne mir die Gelenke zu verrenken, steigt er über meinen linken Arm und kniet sich vor mir zwischen die Ketten. Immer noch liegt seine Hand besitzergreifend in meinem Nacken. Er zieht mich näher an sich, bevor er grinst und kurz zu überlegen scheint, mir den Knebel übers Kinn zu schieben. In der Zwischenzeit haben sich die Finger komplett aus mir zurückgezogen.

»Ich würde dich ja küssen, wenn mir nicht der Anblick – Laws Gespielin geknebelt vor mir knien zu sehen – mehr Anreiz verschaffen würde.« Dieses perfide Schwein! Ich funkele ihm finster entgegen, was ihm nicht entgeht, und er nutzt die Gelegenheit, um sich unter mich zu schieben, mit seinen Füßen meine Knie auseinanderzudrängen und sich so Platz zu verschaffen.

Die Ketten klirren, als ich mich von ihm zurückziehe, kaum dass er seine Hände von mir löst und die Shorts über das Bett wirft. Im selben Moment umfassen Hände meine Hüfte. Ray.

»Schön gehorsam sein und Master Drake reiten. Du hast ihn gehört, er will, dass du ihn vögelst, also gib dein Bestes.« Mein verärgerter Blick trifft Raymond, als ich über die Schulter schaue. »Ich liebe diesen verdorbenen Blick, Jade. Der bezweckt bloß, dass ich dich härter nehmen werde.«

Ich knirsche mit den Zähnen, als ich im nächsten Augenblick von zwei weiteren Händen, die sich um meine Taille schmiegen, bestimmend auf Drakes Härte gedrückt werde. Meine Schamlippen reiben über seinen Schaft, seine Eichel und verteilen meine Feuchtigkeit auf ihm, bevor er eine Hand löst und seinen prallen Schwanz in mich schiebt. Und das mit einem ungehaltenen Stoß, der mich im Knebel wild aufstöhnen lässt.

Die Welt um mich herum kippt. Sie wirkt wie von einem Weichzeichner bearbeitet worden, verschwommen, da der Alkohol in meinen Blutbahnen die Gier, ihm zu beweisen, wie gut ich ihn reiten werde, geradezu entfesselt.

Als er seinen Phallus bis zum Anschlag in mir versenkt hat, keucht er fluchend. »Sie fühlt sich anders an als El, hammermäßig eng. Wie bekommt Law sein Kaliber in ihre kleine Pussy?« Er lacht unter mir, während ich die Fingernägel in das weiche Leder der schön verarbeiteten Manschetten vergrabe, obwohl ich sie lieber in seinem Gesicht versenken würde.

Ich bewege mich auf ihm, nachdem er meine Hände umfasst, um mir Halt zu geben und nicht mit der Nase voran Bekanntschaft mit dem Kopfteil des Bettes zu machen. Seine Hände um meine zu spüren, ist für mich ein bizarres Gefühl. Denn ansonsten vermeiden wir es beide, uns zu berühren – nicht einmal flüchtig.

»Zeig es mir. Reite mich, als wenn du Law reiten würdest.« Er hat doch nicht alle Latten am Zaun. Warum ziehen sie mich permanent mit Lawrence auf, als seien sie eifersüchtig. Worauf? Auf ihn? Auf das, was ich mit ihm teile? Den Sex?

Ohne länger darüber nachzudenken, mache ich ein Hohlkreuz, richte mich weiter auf und bewege meine Hüfte auf seiner auf und ab. Immer schneller werdend und ohne ein einziges Mal den Blickkontakt zu ihm abzubrechen. Ich werde nachdrücklicher, spanne mein Becken an und kann seine Eichel über eine sensible Stelle in mir reiben spüren. Sein Schwanz ist vielleicht nicht so groß wie Lawrence’, dafür fühlt er sich ebenfalls gut an und füllt mich aus. Was wohl El darüber denken wird?

»Phänomenal, wenn man bedenkt, dass du erst vor drei Tagen das Vögeln gelernt hast.«

»Drake, also bitte.« Elyna steht unvermittelt am Kopfteil und blickt auf ihn hinab. Sie steigt auf das großzügig geschnittene Bett und umfasst mein Gesicht. »Hör nicht auf ihn.« Sie schiebt den Knebel von meinem Gesicht und streicht Haarsträhnen aus meiner Stirn, bevor sie mich küsst, was mich völlig aus dem Konzept bringt.

»Jade, ich hoffe, du bist bereit«, höre ich Ray nun hinter mir. Augenblicklich öffnet Elyna ihre Augen und schaut blinzelnd in Christos Richtung. Dabei verändert sich ihr Blick und trübt ihre Augen. »Sagt mal, was habt ihr in meiner Abwesenheit geplant?«

»Was haben sie geplant?«, will ich wissen.

»Lenk sie nicht ab und genehmige dir lieber einen Drink an der Bar.« Drake zieht mich an den Schultern verdammt eng zu sich hinab und knetet meine Brüste, bevor er nach Elynas Hand greift, aber mich küsst. Fuck, was wird das hier? Er bewegt sich nicht mehr in mir, dafür kann ich nun Hände meine Pobacken weiter auseinanderschieben fühlen und wie …

»Wah!«, kommt es über meine Lippen. Ich beiße unsanft in Drakes Unterlippe, als ich etwas Großes, Hartes in meinen Anus eindringen spüre.

»Entspann dich, Kleine. Für mich ist es auch jedes Mal ziemlich beengend.« Elyna kichert über Drakes Bemerkung und fährt mit ihren Fingern durch sein pechschwarz schimmerndes Haar, während sie über meinen Rücken streichelt.

»Geh es langsam an, Raymond. Es sei denn, du möchtest morgen früh schwanzlos aufwachen. Law, du weißt schon, wird es nicht hinnehmen, wenn du sein Spielzeug kaputtmachst.«

»Hey, ich mach das nicht zum ersten Mal«, höre ich ihn hinter mir und spüre Millimeter für Millimeter seinen Schwanz sich in meinen Anus drücken, was sich verdammt beengt und unangenehm anfühlt.

»Aber ich«, keuche ich.

Drake umfasst mein Gesicht und schaut mir in die Augen. »Bleib locker, und ich verspreche dir, es wird das geilste Ereignis deines Lebens sein, das du gleich spüren wirst. Stimmt doch, El? Sag es ihr.«

Ich schlucke hart und versuche mich locker zu machen. Dabei konzentriere ich mich auf das Atmen, als Ray weiter meinen Muskel dehnt und seinen Schwanz in mich schiebt.

»Du wirst das Gefühl lieben, von zwei Männern gevögelt zu werden, glaub mir. Ich pass auf dich auf. Und ihr geht es langsam an.« Ihre Nägel kitzeln über meinen Rücken. »Du kannst es jederzeit beenden, dich zwingt keiner zu etwas, verstanden?«

»Willst du es versuchen?«, fragt mich Drake, der Ray ein Zeichen gibt, in seinem Vorhaben zu stoppen. Dass er mich das jemals fragen würde, hätte ich niemals erwartet. Plötzlich schaut er mir verändert entgegen, besorgt, liest jeden meiner Gesichtszüge und fängt meinen Blick auf. Für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich, was Elyna an ihm liebt, wenn seine beschützende Seite an die Oberfläche dringt. Wenn diese blaugrauen Augen Fältchen umgeben und seine Züge weicher werden.

»Ich will es versuchen«, stimme ich ihm zu und erhalte ein Lächeln von ihm. Kein schäbiges Grinsen, keinen anzüglichen Blick, keinen arroganten Augenaufschlag, sondern ein freundliches Lächeln, bevor er mich zu sich hinabzieht und seine Lippen sich auf meine legen. Sein Schwanz ist immer noch in mir, während Raymond seinen tiefer in meinen Anus stößt und er meine Reize überflutet, meinen Körper in Flammen stehen lässt. Doch mit den zarten Küssen hilft mir Drake, nicht länger darüber nachzudenken, was Ray macht, sondern es mit allen Sinnen zu fühlen und zu genießen.

»O Mann, ist das eng, aber unglaublich intensiv.« Er muss bis zum Anschlag in mir sein, bevor er sich in mir langsam zurückzieht, um erneut in meinen Anus einzutauchen – vorsichtig und quälend langsam. Mit jedem Stoß fällt die Hemmschwelle und mit ihr das ziepende, unangenehme Gefühl. Als er sich mit einem Keuchen im Rhythmus, wie er zuvor meine Pussy gevögelt hat, mich anal nimmt, bewegt sich auch Drake in mir.

Ein beflügelndes Gefühl, das meinen Verstand ausknipst, regiert meinen Körper, als ich mich unter den zwei Männern fallen lasse.

»Machst du hervorragend«, lobt mich Drake. »Und jetzt lass uns den Rest übernehmen.«

Beide bewegen sich im selben Tempo in mir, passen sich den Stößen des anderen an, was meinen Herzschlag beschleunigen lässt. Hautnah schweben meine Lippen über Drakes, ich kann seinen heißen Atem auf meinem Gesicht spüren, seinen Duft von frischem Limonengras und Amber einatmen, der meine Sinne trübt. Allmählich spüre ich, wie meine Knie nachgeben und meine Hände in seinen unkontrolliert zittern. Ungeniert stöhne ich vor seinem Gesicht, obwohl ich den Höhepunkt noch nicht erreicht habe.

Wie mich beide vögeln, ist unglaublich intensiv. Niemals, in keinem Moment meines Lebens, hätte ich mir ausgemalt, einmal von zwei so attraktiven und einflussreichen Männern begehrt zu werden, deren Hände meinem Körper schmeicheln und deren Präsenz mich um den Verstand bringen.

Die Enge in meinem Becken fühlt sich nicht mehr fremd an, sondern faszinierend, stimulierend und erregend. Elyna behält recht, es ist ein bizarres und zugleich kaum beschreibbar schönes Gefühl, das meine Fantasie beflügelt und mit ihr meine Lustzone. Mein Stöhnen wird mit jedem Eindringen in meinen Anus und meine Pussy lauter, so laut, bis ich meinen Körper nicht mehr selbst halten kann und mich Drake auffängt.

»Nicht schlappmachen.« Er lacht in mein Ohr, in das er beißt, als Ray den Moment nutzt, meine Hüfte fest umfasst und mich schneller anal nimmt, sodass ich die Nägel in Drakes Schulter vergrabe, laut aufschreie und mein Schrei in Rays animalisches Stöhnen übergeht. Diesen Klang seiner Stimme hätte ich niemals erwartet. Alkohol, Sommer, Party, Losgelöstheit, Hemmungslosigkeit – all das regiert auch meinen Verstand. Als würden wir alle fremdgesteuert werden und wären auf einem Drogentrip. Elyna sitzt seelenruhig in einem der bequemen Polstersessel, behält die Szene im Auge und dreht in Abständen ihr Smartphone zwischen den Händen. Mit einem Klaps auf meine Pobacke begleitet von Küssen auf meinen Poansatz zieht sich Rays Schwanz aus mir vorsichtig zurück.

»Sollten wir unbedingt erneut durchziehen«, höre ich ihn sagen. »Möglicherweise mit dem Gastgeber persönlich.«

»Aber nicht, bevor ich mit Laws Flocke fertig bin. Kannst du noch?« Drake hebt mich ein Stück höher und sucht meinen Blick, in dem er ablesen kann, wie erschöpft ich bin, obwohl ich die wenigste Arbeit geleistet habe, dafür es zu Ende bringen will.

»Und ob. Gib mir kurz eine Sekunde.« Ich richte mich über ihm auf, greife bestimmend nach seinen Händen und bewege mich auf ihm, obwohl alles um mich herum verschwimmt, ich am liebsten tanzen möchte, meine Umgebung in tausend bunten Lichtern aufglüht. Wild. Grell. Unbändig.

Ich bewege mich schneller auf ihm, reite ihn wie besessen, während ich in seinem Blick ehrliche Anerkennung beobachte, er meine Mitte mit einer Hand hinabgleitet, dann meine linke Brust umfasst und mit seinem Daumen fest über die Brustwarze reibt. Ich reite ihn willenloser, den Kopf in den Nacken gelegt, und spüre meine bereits trockenen Haarspitzen auf dem Rücken kitzeln.

Immer schneller werdend, zuckt sein Schwanz in mir, ich spüre ihn pulsieren und meine Scheidenmuskeln kontrahieren. Ich will es! Will ihn! So sehr! Und ihn stöhnen hören. Unter mir. Nur für mich.

Sein Becken spannt sich an, als ich ihn laut stöhnend ein »Gottverflucht!« rufen höre und ich in sein Stöhnen einstimme, bevor ich mich rasch zu ihm hinabbeuge, meine Finger um seine Wange lege und ihn hingebungsvoll küsse. Küsse, als läge Lawrence unter mir. Als würde ich seine Hände auf meinem Körper spüren, seinen Duft einatmen und sein Bart über meine weiche Haut kratzen.

Unsere Zungen verschmelzen zu einem unkontrollierten Tanz, ich fahre seine Zahnreihen entlang und spanne die Ketten an, als ich in sein Haar gleite. Seidiges, weiches Haar zwischen meinen Fingern zerteile, während sein Schwanz noch in mir verharrt.

Wie aus weiter Ferne höre ich sich jemand räuspern.

»Ich denke, die Show ist beendet.« Elyna steht unvermittelt mit einem versucht unbeteiligten Blick neben dem Bett, während ihre Finger auf der Kante des Kopfteils trommeln.

»Ähm, ja …«, kommt es über meine Lippen, als ich mich von Drake loseise, Ray die Schlösser der Manschetten aufschließt und meine Gelenke von dem gepolsterten Leder befreit, an das ich mich zum Ende hin gewöhnt und das ich zugleich ausgeblendet habe. »Tut mir …«

In meinem Kopf explodiert unvermittelt ein heftiger Sturm, der mein Sichtfeld an den Rändern kurz schwarz aufflackern lässt. Was ist das? Ich höre die Ketten rasseln, Musik durch die Fenster hämmern und sehe verschwommen die Yacht sich auf dem Meer bewegen.

»Geh es langsam an, Jade. Ich helfe dir.« Er grinst smart, bevor er mir seine Hand anbietet und mich von Drake hebt. Drake, der sich mit einem Kuss auf meine Stirn neben mir im Bett aufrichtet. »Wenn du sogar Elyna eifersüchtig machen konntest, beweist es, wie gut du warst. Ich habe dich absolut unterschätzt. Darauf kannst du dir etwas einbilden.«

»Ja, ja. Jetzt komm.« Elyna zerrt ihn zu sich, der draufgängerisch, nachdem er in seine Shorts geschlüpft ist, seinen Arm um sie legt und mit ihr den Raum verlässt. Das Schlafzimmer, in dem ein feiner Dunst von wohlriechendem Öl, hemmungslosem Sex und Männerparfüm in der Luft schwebt.

Mühsam drehe ich mich auf den Rücken und stemme mich auf den Unterarmen in die Höhe.

Ray wirft sich mit Schwung neben mich auf die Matratze, deren zerwühlte Kissen und Laken meinen verschwitzten und erschöpften Körper umgeben, und zieht mich in seinen Arm. »Nicht so voreilig. Du solltest dich etwas ausruhen, bevor die Party weitergeht.«

»Mir geht es gut«, stammele ich.

»Das glaubst du jetzt, da du noch liegst. Wenn du stehst, knicken deine Knie ein. Das habe ich nicht bloß einmal bei Frauen miterlebt, die davon sprachen, dass alles im grünen Bereich sei. Als erfahrener BDSM-Liebhaber vertraue mir, wenn ich dir sage, dass sich dein Kreislauf erst einmal stabilisieren sollte. Schließlich wurdest du noch vor Minuten von zwei Männern gleichzeitig missbraucht. Welche Frau dort unten …« Er deutet zum Fenster des Schlafzimmers. »… kann das von sich behaupten?« Wohl keine einzige.

»Auch wahr«, stimme ich ihm lächelnd zu und bette meine Wange auf seine Brust, deren fließende Muskelstränge ich mit meinen Fingerspitzen nachzeichne. Meine Fingerspitzen hinterlassen helle Leuchtstreifen, die in der Luft aufglühen, was mich irritiert. Dennoch sieht es zauberhaft schön aus, als würde von meinen Händen Magie ausgehen. Gleichmäßig atme ich durch, obwohl mein Herz schwer und schnell zwischen meinen Rippen klopft. Bumm-bum. Bumm-bum. Bumm-bum.

So heftig, dass ich mir zuerst Sorgen mache, ob der Rhythmus gesund ist, ich schiebe den Gedanken aber rasch beiseite.

Ray streicht Haarsträhnen aus meiner Stirn und hält mich mit seinen roten Badeshorts bekleidet, die kein Zelt mehr bilden, in seinem Arm.

»Problemchen auf die Art und Weise behoben, wie du es dir vorgestellt hast?«, hake ich nach und schaue zu ihm auf. Er hebt beide Brauen in die Stirn und lächelt charmant, während er auf mich herabsieht wie eine himmlische Erscheinung.

»Allerdings. Es übertraf weit meine Vorstellung. Es war der Wahnsinn, und das sage ich nicht sehr oft, das versichere ich dir.«

Leise kichernd, vergrabe ich mein Gesicht an seiner Brust und schließe für wenige Sekunden meine Augen. Für Sekunden, um meinem Körper Ruhe zu gönnen und meine Gedanken sammeln zu können, die wie wild in meinem Kopf herumwirbeln wie lose Blätter in einer Windbrise, die aus der Baumkrone gerissen wurden.

Und möglicherweise schließe ich meine Augen zu lange, da ich langsam, und ohne es aufhalten zu können, in seinem Arm in den Schlaf sinke.


Kapitel Sechs


Jade

Für mein Empfinden wache ich erst nach einer knappen halben Stunde auf. Der Wecker schräg vor mir zeigt jedoch eine andere Zeit an. Drei Stunden?

Ich habe gottverfluchte drei Stunden geschlafen!

Schlagartig bin ich hellwach, finde mich allein im Bett vor, während auf dem Nachttisch zwei Gläser, leckere Desserts und Obst auf einer neuen Platte angerichtet wurden. Wer hat die Leckereien hier abgestellt, als ich geschlafen habe?

Ich rolle mich von der Seite auf den Rücken, blicke an meinem splitterfasernackten Körper hinab, der von einem Laken, das sich zwischen meine Beine schlängelt, nur flüchtig bedeckt ist. Verschlafen hieve ich mich auf die Arme. Genau im gleichen Moment ziept mein Arsch. Die Bisse.

Shit, sie tun verdammt weh. Ich drehe mich so, um sie zu erkennen. Mehrere tiefblaue Zahnabdrücke zeichnen sich auf meinen Pobacken ab. Nein, sie werden mich bis zum Ende der Reise begleiten und jedem zeigen, dass ich Opfer von zwei absolut potenten und unzähmbaren Männern wurde.

Ich stöhne angestrengt, da sich wieder alles vor meinen Augen verändert und sich meine Kehle staubtrocken anfühlt. Ohne lange zu überlegen, schnappe ich mir eines der kelchförmigen Kristallgläser, in denen eine klare Flüssigkeit, die Wasser sein wird, befindet. Als ich das Glas gierig leere, mehrere Schlucke genommen habe, schmecke ich zu spät harten Gin vermischt mit einer Limonennote. Welch ein Mist!

»Du bist wach?« Ray betritt das Schlafzimmer, nachdem er, wie es aussieht, eine Dusche genommen hat, und bloß in einem dunkelblauen Handtuch um die Hüften geschlungen ans Bett tritt. Sein dunkelblondes Haar ist aus der Stirn gestrichen, wirkt drei Nuancen dunkler, während seine gletscherblauen Augen meinen vermutlich dämlich fragenden Blick auffangen.

»Ich hätte dich geweckt, wenn du nicht aus deinem Dornröschenschlaf erwacht wärst. Lawrence sucht uns bereits und nimmt vermutlich die Villa auseinander oder hat einen Suchtrupp ausgesandt.« Raymond scheint die Tatsache ziemlich amüsant zu finden, da er belustigt lacht, als er sich auf die Matratze setzt. Seine rechte Hand verliert sich in meinem Nacken, den er in seine Richtung zieht. »Küss mich, Jade.« Er haucht die Worte so nachdrücklich mit solch einer Intensität vor meinem Gesicht, dass Gänsehaut meinen Körper überzieht und ich wie erstarrt bin.

Hätte ich den Alkohol nicht getrunken, wäre meine Denkfähigkeit nicht herabgesetzt. Warum nur weiß ich bereits jetzt, dass der Tag in eine völlig falsche Richtung läuft.

»Nein, Ray. Ich sollte ebenfalls duschen, mich anziehen – und wo ist mein Handy?« Ich kann das nicht länger, weil es sich nicht richtig anfühlt.

Bestimmt doch vollkommen entkräftet schiebe ich ihn von mir, schwinge die Beine über die Matratzenkante und erhebe mich.

Woha! Mir reißt es fast die Füße unter dem Boden weg. Irgendwas läuft hier verkehrt, und das schon seit Stunden. Das Gefühl des Kontrollverlustes kenne ich nicht von mir. Es ist witzig, sicher, aber auch beklemmend.

Schwankend stemme ich mich an der Wand neben dem Bett ab, auf der ich Fingerabdrücke auf der teuren Vertäfelung hinterlasse, und ich kann von Glück sprechen, nicht die große Fotografie von der Aufhängung gerissen zu haben.

Was wollte ich gleich? Ja, Handy. »Wo ist es?«, frage ich Ray, der verärgert aussieht und sich ebenfalls erhebt.

»Was ist wo?« Seine Klangfarbe hat sich um eine Oktave verdüstert.

»Mein Telefon, zum Henker. Wo ist es?«

»Vermutlich unten, wo sich auch deine Tasche befindet.« Ich habe sie dort zurückgelassen? Wie bescheuert muss ich sein.

»Ich hole sie.« Mehr wankend als gehend kämpfe ich mich durch den Tunnel, der vor mir liegt. Es ist seltsam, auf diese Weise meine Welt zu betrachten.

»Du willst nicht wirklich nackt dort runter gehen? Außerdem siehst du aus, als hättest du noch mehr Schlaf nötig. Was hast du genommen?«

»Ich hab nichts genommen«, versichere ich ihm und komme an der Tür an, taste nach dem doppelten Knauf, aber bekomme ihn einfach nicht zu fassen.

»Warte, ich hole deine Tasche, geh du in der Zwischenzeit duschen.« Ray steht unvermittelt wie eine Erscheinung neben mir, umfasst meine Schulter und dirigiert mich zu einer anderen Tür, hinter der sich das Bad befindet.

»Duschen, stimmt. Ich sollte eine Dusche nehmen«, murmele ich geistesabwesend, lasse mich von Ray in die Glaskabine führen und fange mir zusätzlich skeptische Blicke von ihm ein. Warum sieht er mich an, als sei ich nicht in der Lage, zu duschen? Ich kichere und mustere seine magisch anziehende Präsenz.

»Geh schon, ich komme klar«, sage ich und winke ab. Ich halte mich an der Mischbatterie fest und drehe sie auf, noch bevor ich mit der Hand abrutsche und sich mir die dunkle Fliesenwand abrupt nähert. »Was!«, schreie ich auf und werde von Händen zurückgezogen.

»Was machst du? Am besten, du setzt dich hin. Allmählich machst du mir Angst.« Über mir dreht er Wasser auf, ein männlicher Duft schwebt noch in der Kabine, der meine Sinne weiter vernebelt. »Sag mir, was du alles getrunken hast.«

Über das Plätschern des Wassers, das sich wie eine zweite Haut um meinen Körper schmiegt, kaum dass ich mit angewinkelten Beinen auf dem Boden sitze, schaue ich zu ihm wie ein trauriges Kätzchen auf.

»Was hast du gesagt?«

»Was hast du getrunken?«, fragt er erneut, was ich verstehe.

»Ähm, viel. Einiges. Obwohl … nichts Schlimmes. Tequila mit dir, noch mehr Tequila mit dir, glaube ich und vorhin den Gin. Und davor …« Ich tippe gedankenverloren gegen meine Unterlippe und starre auf den Marmorboden. Davor … davor habe ich auch etwas getrunken, oder nicht?

»Handy? Wolltest du es mir nicht bringen?«

Vor mir geht er in die Knie, schnappt sich mein Kinn und blickt mir beängstigend lange in die Augen. Blöd nur, dass Wasser in meine Augenwinkel rinnt, das ziept.

»Ich kenne diesen Blick.«

»Wirklich?« Ich lache und schiebe mein Gesicht näher an seines. Ob er weiß, dass ich mich umentschieden habe und ihn doch küssen will?

»Wirklich.« Ernst hebt er eine Braue, während er mich nicht freigibt. »Du bist auf einem Trip.«

»Wohin?« Ihm dürfte mein perplexer Gesichtsausdruck nicht entgehen. »Wir sind auf der Yacht, natürlich auf einem Trip.«

»Sicher. Wer hat dir etwas zu trinken angeboten?«

»Ja, wer …«, überlege ich laut und schaue zur Decke auf. »Mein Handy, ich brauch es. Danach verrate ich es dir.« Obwohl ich es selbst nicht weiß. Und es mir gerade in diesem Augenblick so was von egal ist.

»Hör auf, von dem Handy zu reden.« Vor mir erhebt er sich, greift nach etwas und schäumt dann mein Haar ein.

»Wow, ich kann das selber, es sei denn, es soll zu einem Vorspiel übergehen. Dann, ja, dann überlege ich es mir.«

Umständlich umfasse ich seine Handgelenke, damit er aufhört, mir das Haar zu waschen, aber greife zuvor mehrere Male in die Luft. Mann ist er schnell. »Ray, ich meine es ernst.«

»Ich ebenfalls. Los, hoch mit dir.« Holprig komme ich auf die Füße. »Alternativ fessele ich dich an der Mischbatterie und wasche dich, ohne dass du abhauen kannst.«

Ich kichere. »Wie deine Mutter darüber denken würde? Hat sie dir so den Umgang mit einer Frau beigebracht?«

Schlagartig verfinstert sich sein Blick, ein Schatten aus Schmerz und Trauer huscht unter seinen Augen vorüber.

»Sie lebt nicht mehr. Aber sie brachte mir bei, Frauen gut zu behandeln, die man zu schätzen weiß.« Obwohl er ebenfalls unter dem großen Duschkopf steht, scheint es ihn nicht zu stören, erneut nass zu werden. Das Handtuch saugt sich von Sekunde zu Sekunde mehr mit Wasser voll. Eine leicht zu beantwortende Frage, wie lange es dauert, bis es von seinen Hüften rutscht.

Mein Blick klebt an seinen Lippen, wandert anschließend über seine trainierten Brust- und Bauchmuskeln. »Sie sagte mir allerdings auch, dass manche Frauen in die richtige Richtung geführt werden müssen. Wie jetzt zum Beispiel, wenn du dir selbst schaden könntest.«

»Oh, du machst dir Sorgen, Casanova«, kommt es leichtfertig über meine Lippen. »Musst du dir nicht machen, wirklich nicht.« Wie magnetisch finden meine Fingerspitzen seinen Oberkörper. Okay, ich kann dem göttlichen Anblick nicht länger widerstehen. Ich gleite über jeden Muskelstrang, während er mich einschäumt. In Abständen höre ich ein Stöhnen von ihm, das eher genervt klingt als erregt. Als meine Hände unter das Handtuch wandern, rutscht es von seinen Hüften und ich gehe automatisch auf die Knie. Zu gern will ich ihn kosten, seinen Schwanz in meinem Mund spüren.

»Jade?«, fragt er über mir überrascht. »Was wird das?«

»Wirst du gleich sehen.«

Mit der Zungenspitze lecke ich über seine Eichel, während ich seinen Schaft umfasse. Und das nicht gerade sanft. Zwischen meinen Fingern massiere ich seine sich langsam aufstellende Härte, an der sich Adern abzeichnen. Er will es. Er ist so geil. Wie versteinert wartet er geduldig ab.

»Mich küssen wolltest du nicht, aber mir einen blasen?« Ich achte nicht auf ihn, sondern spüre seine Geilheit wie meine. Was es auch ist, aber mein Körper wird von einer gesteigerten Lust regiert, bei der ich alles tun würde. Weder Schamgefühl noch Hemmungen kenne. Ich will es einfach.

Sanft schiebe ich seine empfindliche Haut zurück, bevor ich meine Lippen öffne und seine pralle Schwanzspitze in meinen Mund aufnehme. Minuten vergehen wie Sekunden, als ich mit der freien Hand seinen Arsch umfasse, der sich straff und geil unter meinen Nägeln anfühlt. Ich blase sein Glied mit solch einer Besessenheit, dass er ziemlich schnell über mir stöhnt.

»Du bist kaum mehr wiederzuerkennen.«

Wasser rinnt seinen muskulösen Körper und mein Gesicht herab, während sich sein herber, männlicher Geschmack wie eine Droge auf meine Zunge legt. Mit den Fingern massiere ich seine Hoden, die sich kurz darauf zusammenziehen. Mehrere Male nehme ich seinen Schwanz in meinen Mund tief, hart und schon stöhnt er ungehalten. Seine Hand verliert sich in meinem Haar, die meinen Kopf wie in einem Porno dirigiert, vor- und zurückschiebt, bis seine Härte zwischen meinen Lippen pumpt und sich warmes Sperma in meinen Mund ergießt. Er seinen Schwanz aus meinem Mund zieht und das restliche Sperma über meine Brüste laufen lässt. Das relativ schnell fortgespült wird.

»Der Hammer, Hübsche.« Gerade als er in die Knie geht, um mich zu küssen, räuspert sich eine Stimme hinter ihm. Es ist bloß sehr leise über das Prasseln des Wassers hinweg zu hören, aber laut genug, um ihm Beachtung zu schenken.

Ray dagegen scheint es nicht zu hören oder aber zu ignorieren und küsst mich hungrig. Während ich die Augen öffne, um zu ergründen, von wem das tiefe Räuspern kommt, massiert Ray meine Brüste, treibt mich zur Fliesenwand zurück und rutscht auf mich. Hinter ihm sehe ich unvermittelt Lawrence stehen, der ungelogen aussieht, als würde er Ray vierteilen wollen.

»Ray.« Mühsam drehe ich den Kopf unter seinen Lippen zur Seite. Er reagiert nicht, sondern küsst meinen Hals wie besessen. »Ray«, rufe ich über das Wasser hinweg, als ich Lawrence als doppelte Ausführung erkenne. Zwei von ihm kann kein gutes Zeichen sein.

Auch wenn mir der irrsinnige Gedanke durch den Kopf schießt, Law gleich mit in das Liebesspiel einzubinden oder ihn mir bloß einzubilden, schiebe ich Ray kichernd zurück. Warum kichere ich so unverhohlen wie ein dummes Dorfmädchen? Ich weiß es nicht, aber je länger ich kichere, desto weniger kann ich es stoppen.

»Was ist?«, fragt Ray, als er mich anstarrt und versucht, zu verstehen, weshalb ich ungehalten lache.

»Was wohl!« Laws Stimme unterbricht das Rauschen der Dusche und meine Albernheit. Sofort blickt Raymond über seine Schulter.

»Geh runter von ihr. Sofort, bevor ich dir beide Arme breche!«

Da hat aber einer miese Laune. Abrupt schlucke ich das Lachen hinunter, um nicht weiter Lawrence’ Zorn auf mich zu ziehen.

»Hey, jetzt übertreib mal nicht.« Raymond erhebt sich, reicht mir seine Hand, nach der ich greife, und ich komme eher wackelig in den Stand, pralle gegen Ray.

»Tschuldigung.«

Lawrence reißt die Kabinentür auf, greift nach meinem Gelenk, das ich aus seinem Griff ziehe. »Jade, verlass das Bad, ich hab etwas zu klären.«

Ja, Jade, hüpf sofort, wenn er es dir befiehlt. Los, mach, was er sagt.

»Aber …« Ich will ihn unterbrechen, bevor er mich beim zweiten Versuch am Handgelenk zu schnappen bekommt und von Raymond fortzerrt.

»Kein Aber. Ich will mit ihm sprechen, unter vier Augen. Du ziehst dir gefälligst etwas an und wartest im Raum nebenan auf mich.« Von oben bis unten mustert er mich, hebt beide Brauen, als ich mich von ihm abwende und nach einem Handtuch vom Stapel greife. Und wumm, ich reiße in der gleichen Bewegung sämtliche Pflegeprodukte des Charterunternehmens vom Glasregal. Ups.

»Law, warte kurz, wir können sie nicht –«, setzt Raymond an, dem Master Chevalier sofort über den Mund fährt, während ich versuche, die doppelten Ausgaben der kleinen Proben wieder auf dem Waschtisch zu sortieren. Leider ohne Erfolg.

»Halt’s Maul! Du hast eindeutig den Bogen überspannt, mein Freund! Von wem sind die Bisse! Niemand beißt das, was mir gehört.«

Shit, er hat sie gesehen. Die Bisse. Ich wende mich meinem Hintern zu in einer sehr gewagten Drehung und muss mich rechtzeitig am Handtuchhalter festklammern, da sich die Welt mit mir dreht.

»Komm mal wieder klar! Wir hatten Spaß, während du dich mit Cassandra – oder dürfen wir sie jetzt wieder Cassy nennen? – amüsiert hast.« O nein, Ray macht es bloß schlimmer, kaum dass er aus der Dusche gestiegen ist und eine weitere Dampfwolke das Bad vernebelt.

»Spaß? War das vereinbart?«, blafft ihn Lawrence an, der mir keine Beachtung schenkt.

»Seit wann nimmst du es so genau?« Genervt stöhnt Lawrence, als sich Ray ein Handtuch nimmt und zu mir blickt. Mit diesem Blick, als könnte ich jeden Moment ohnmächtig zusammenbrechen, während er sich lieber Gedanken über seinen schönen Hals machen sollte.

»Law, er hat recht«, will ich den Löwen beruhigen und knote mir das Handtuch um. Nachdem es mir beim vierten Versuch nicht gelingt, halte ich es einfach vor den Körper gepresst.

»Mit dir rede ich später, Flocke. Zieh dich endlich an!« Nicht gerade sanft umfasst er meinen Oberarm, öffnet die Badtür, durch die er mich mit Nachdruck schiebt, und schließt sie direkt hinter mir. Und hat mich mit so viel Kraft ins Schlafzimmer geschubst, dass ich vorwärts über meine eigenen Füße stolpere.

Wah! Konzentriere dich! Stopp irgendwie! – denke ich noch, als ich über die Matratzenkante stürze und neben dem Lehnstuhl irgendwie aufkomme. Uff – Gott sei Dank schmerzt der Sturz nicht. Als ich meine Gliedmaßen zusammensammele, sich erneut mein Blick schwarz eintrübt, erkenne ich meinen Bikini, weiter entfernt mein Blusenkleid, das jemand hochgetragen haben muss, auf dem gepolsterten Stuhl liegen. Zumindest etwas.

Ich raffe mich eher umständlich auf die Knie, werde das Handtuch los und ziehe mich an. Dabei entgeht mir die heftige Auseinandersetzung im Badezimmer nicht.

Armer Ray. Warum armer Ray? Er hat dich verführt, willenlos gemacht, oder nicht? Irgendwie – und ich weiß nicht wieso – ist die gesamte Situation witzig. Ich lache, nachdem ich den Bikini umgebunden habe und in mein Kleid schlüpfe. Natürlich nicht, ohne dabei rücklings auf das Bett umzukippen und mich wieder hochzuhieven. Mein Haar durchkämme ich mit den Fingern, als ich das Schlafzimmer verlasse. Ich wollte mein Handy suchen, meine Tasche. Sie muss sich irgendwo auf dem Partydeck befinden.

Laute Musik dringt in meine Ohren, buntes Licht flackert über das Oberdeck und lockt mich magisch an. Immer noch wirbeln Leute um den Pool herum, nehmen Drinks an der Bar und wirken genauso breit wie ich. Aber lustig und aufgedreht. Vor meinen Augen wird doch tatsächlich eine Frau auf einem Barhocker sitzend von drei Männern in Begleitung von weiteren Schaulustigen, die applaudieren und »Los! Los! Los!« rufen, vorbeigetragen.

»Was macht ihr da?«, will ich wissen und neige neugierig meinen Kopf.

»Schau zu«, antwortet mir ein Beachboy-Verschnitt und winkt mich näher zu sich. Zu dritt tragen sie die Dame, die sich wie besessen an dem Hocker festklammert, zur Reling. Sie lacht angetrunken und jammert zugleich gespielt verängstigt, um runtergelassen zu werden. O Wahnsinn. Mit Schwung wird sie über die Yacht katapultiert. Der Knaller!

Ich klammere mich zwischen den anderen an der Reling fest, beuge mich über die Reling, um mitzuverfolgen, wo die junge Frau im Wasser versunken ist.

»Ihr seid irre«, murmele ich begeistert von der Aktion.

»Ihr wird nichts passieren. Spring doch mit runter.« Im nächsten Moment zieht sich der Typ geschmeidig an der Reling hoch, wird sein Muskelshirt los, salutiert und springt ebenfalls in einem Hechtsprung über Bord, was ihm andere nachmachen. Erst jetzt bemerke ich, dass sich die Yacht in der Zwischenzeit wieder dem Strand genähert hat.

Unter mir taucht er zwischen mehreren auf, die zum Heck schwimmen und über eine Leiter hochklettern.

»Da ist wirklich nichts dabei«, sagt eine Frau neben mir, die klitschnass sicher nicht das erste Mal hinuntergesprungen ist. »Oder hast du Höhenangst?«

»Nein, gar nicht.« Ich werfe einen Blick zurück, schaue zu den Leuten, die auf den halbrunden stilvollen Couchen in Grüppchen zusammensitzen und plaudern, weiter zu den anzüglich tanzenden Paaren und den Barbies im Pool. Hier scheint die Ecke der Adrenalinjunkies zu sein. Und ich bin einer.

»Dann versuch es.« Sie klettert in ihrem roten Bikini barfuß auf die Reling und hält mir die Hand entgegen. Okay, ich versuch’s, was ist schon dabei?

Etwas umständlich ziehe ich mich auf die fußbreite Reling, steige über das Stahlgeländer und halte die Hand der jungen Frau. »Es sieht von hier oben tiefer aus, als es ist.«

»Es sind bloß fünf Meter. Im Übrigen heiße ich Felicitas.«

»Jade«, antworte ich ihr lächelnd. »Fünf Meter?«

»Ja.« Sie wirft ihr Haar über die Schulter, bevor sie sich mit Schwung abstößt und springt. Ich beuge mich etwas vor. In dem Moment verschwimmt wieder mein Sichtfeld und das Meer bewegt sich wie ein tosender Strudel unter meinen Füßen. Ich weiß nicht, es ist vielleicht keine gute Idee, zu springen.

»JADE!«, brüllt von irgendwoher eine Männerstimme. Ich drehe mich in dem Moment mit vom Körper gestreckten Armen um und komme dabei aus der Balance. Für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich Lawrence auf dem Treppenabsatz des Oberdecks stehen und Anstalten machen, nicht zu springen. Zu spät, da mein Fuß abrutscht und ich vornüber laut kreischend in die Fluten stürze. Mein Magen zieht sich übel zusammen, während um mich herum die Sonne funkelt, Licht mich blendet, bevor es dunkel wird und ich mit dem Rücken voran im Wasser eintauche.

Blöderweise schlucke ich Wasser, das sich ebenfalls in meine Nase zieht, als ich dämlicherweise einatme, und es brennt in meiner Luftröhre. Ich keuche auf und kämpfe mich an die Oberfläche, zugleich dreht sich die gesamte Welt um mich herum. Als würde ich in einem Aquarium schwimmen, das um seine eigene Achse kreist. Weitere Menschen tauchen neben mir ins Wasser ein, als ich an der Oberfläche auftauche und hastig nach Luft schnappe. Das Salz brennt in meinen Augen und ich huste übel, ansonsten geht es mir gut. Nicht mehr allerdings, als jemand bedrohlich nah neben mir ins Wasser springt und mich mit sich in die Fluten reißt. Merde, verdammt!

Ich strample unter Wasser und stöhne auf, da der Idiot mein Bein erwischt hat, aber es kaum schmerzt. Nachdem ich mich an die Meeresoberfläche gekämpft habe, springt neben mir erneut jemand ins Wasser, und das wesentlich eleganter als ich, und taucht neben mir auf. Lawrence, der sich Wasser aus dem Gesicht wischt und dessen Augen mir unheilvoll entgegenstarren.

»Du bist doch nicht ganz dicht!«, fährt er mich an. »Was denkst du dir dabei!« Warum ist er so aufgebracht?

»Hey, ich wollte es probieren. Was ist schon so schlimm daran?« Mehrmals wird Wasser in unsere Gesichter gespritzt, als weitere Wagemutige über Bord springen. »Die anderen …«

»Die anderen stehen auch nicht unter Drogen!«

Ich blinzele und schüttele affektiert lachend den Kopf. »Du redest wirres Zeug. Ich hab nichts genommen.« Ohne seine Antwort abzuwarten, schwimme ich durch die silbern glänzenden Wellen zum Heck der Yacht. Wieder wippt mein Sichtfeld – hoch und runter, hoch und runter.

»Ray belügt mich nicht, wenn es um solche Dinge geht.«

»Ja, sicher. Er hat dich …« Wasser schwappt in meinen Mund, dass ich schlucke und mich natürlich daran verschlucke. Seltsamerweise habe ich meine Hände und Beine kaum unter Kontrolle, und es kommt mir vor, als würde ich eine Bahn entlangschwimmen, die von einem Lichtstrahl direkt aufs offene Meer führt. Unglaublich!

»Hier geht es lang.« Eine Hand umfasst meine Mitte und zieht mich nach links, während ich nach rechts abbiegen wollte.

»Ich will aber dort entlang.«

»Nicht heute, Häschen. Es ist ein Wunder, dass du nicht bereits ertrunken bist. Deine Koordination von Händen und Beinen lässt echt zu wünschen übrig.«

Ist er fies! Ich schaue ihm grimmig entgegen und strampele, damit er mich loslässt. »Ich hab dich kein bisschen vermisst. Nicht einmal deine dummen Sprüche. Du verdirbst jeden Spaß, weißt du das? Jetzt lass los! Ich bin erwachsen.«

»Aber nicht zurechnungsfähig!«, blafft er mich ungehalten an, wie ich ihn nie zuvor gesehen habe. Ein Scherz, oder? Ich kichere über seine Worte, dabei ziehe ich meine Hände vor meinen Mund und gehe bei dem Versuch unter. Klasse, Jade.

Wie ein Welpe paddele ich unter Wasser, werde jedoch von Lawrence an die Luft gezogen.

»Du gehörst für den restlichen Tag eingesperrt, das verspreche ich dir nach der kindischen Aktion«, murrt er brummig, bevor es ihm gelingt, mich bis zum verlängerten Heck zur Leiter zu zerren. Und wow, obwohl die Sonne noch nicht untergegangen ist, erstrahlt die Yacht in einem satten Violettblau, das mich magisch in den Bann zieht.

Plötzlich leichtfüßig auf den Beinen betrete ich die Holzbohlen und steuere mit klitschnassem Blusenkleid, das an meinem Körper klebt, auf die Bar mit den vergnügten Partygästen zu. Ich will einfach bloß tanzen, mich bewegen und den Duft von salziger Seeluft, süßem Alkohol, sommerlichem Parfüm und frischen Früchten einatmen.

»Wo willst du hin? Es ist wie im Kindergarten …«, flucht Lawrence hinter mir, der mir nicht von der Pelle rückt. Niedlich, aber allmählich nervt es. An der Bar angekommen lächele ich dem Barkeeper verliebt entgegen, der sich sofort mir zuwendet.

»Zwei Bacardi-Razz mit extra vielen Himbeeren, bitte.«

»Für dich sogar in Eiswürfel gefrorene Himbeeren.« Der süße Typ zwinkert mir entgegen, woraufhin meine Wangen sicherlich rot anlaufen.

»Könntest du dir das mädchenhaft-dümmliche Lächeln verkneifen? Ich stehe direkt neben dir«, raunt mir Lawrence ins Ohr.

»Warum eigentlich? Hast du deine Cassandra mitgebracht? Wie bist du hier an Bord gekommen?«

»Sag mal, geht’s noch? Störe ich dich irgendwie? Falls es dir nicht entgangen ist, Flocke, hast du dich mit Ray und den anderen aus dem Staub gemacht, hattest hier deinen Spaß, nimmst Drogen und vögelst mit beiden wild auf meiner gecharterten Yacht! Wenn jemand fragen sollte, was hier eindeutig verkehrt läuft, dann sollte das wohl ich sein!«, faltet er mich zwischen den Gästen zusammen. Mir werden schiefe Blicke zugeworfen, die ich rasch ausblende. »Im Übrigen ist sie nicht meine Cassandra, da hast du etwas in den falschen Hals bekommen.«

Sicher nicht, wenn ich seinen Kumpels glaube. Und überhaupt, warum macht er so eine Szene?

»Hier, die Drinks.« Der Barkeeper, der mir zuvor zuckersüße Blicke zugeworfen hat, schaut mich nun distanziert an, da er Laws peinliche Standpauke mitverfolgt hat. War klar. Aber ich habe nichts verkehrt gemacht. Ich bin auf keinem Trip. Zudem hat mich Elyna verführt, Ray meine Lage ausgenutzt und Drake mich herausgefordert, über meine Grenzen hinauszugehen.

Weil … weil … ich einfach dieses unbändige Glücksgefühl verspüre. Zudem hat Law in seinem Vertrag festgehalten, dass ich mich mit seinen Begleitern ebenfalls amüsieren darf.

»Merci beaucoup«, bedanke ich mich bei dem Angestellten, schnappe mir meine Drinks, bevor sie mir Lawrence verbietet und mir aus den Händen reißen kann, und verziehe mich auf dem Außendeck auf eine Couch, die gerade frei wird.

»Jetzt bekomm die Zähne auseinander.« Lawrence lässt nicht locker, sondern setzt sich zu mir.

»Was soll ich sagen? Wir hatten Spaß, du deinen sicher auch. Ich lasse mir von dir nicht die Stimmung ruinieren.« Feindselig blicke ich ihm entgegen, während ich am Strohhalm sauge und mehrere Schlucke von einem der Drinks nehme.

»Nein, stattdessen füllst du dich weiter ab. Es reicht, gib mir die Drinks.« Seine Hände greifen nach dem Bacardi-Glas mit den wirklich hübsch eingefrorenen Himbeeren, das ich rasch aus seiner Reichweite halte.

»Vergiss es, Löwe. Hol dir selber einen Drink!«

»Deine große Klappe sollte man echt bestrafen.«

Ich lache lauthals. »Und du solltest dich sehen. Spielst dich auf, als wärst du mein Vater, der mich von der Party abholen muss. Lass mich einfach in Ruhe.« Gerade kippt die zuvor ausgelassene Stimmung, die ich mir nicht nehmen lassen will. Nicht jetzt. Bevor er mir weitere Vorwürfe an den Schädel knallen kann, schnappe ich mir beide Gläser und verziehe mich.

»Du bleibst hier!«

Kichernd strecke ich ihm die Zunge entgegen, als ich mich zu ihm umdrehe, bevor ich mich zwischen den anderen Menschen hindurchschiebe. Immer wieder nehme ich wenige Schlucke von meinem Cocktail, der himmlisch schmeckt, und sehe Drake eng umschlungen weiter vorn mit Elyna tanzen. Zumindest sehen beide glücklich aus, während ich von einem wütenden Tier verfolgt werde, das die Fährte aufgenommen hat. Wo liegt sein verdammtes Problem?

Er wird Cassandra gevögelt haben, wie Ray sagte. Er kennt seinen Freund besser. Und bevor ich mir das Hirn zermartere und womöglich meinen schwerwiegendsten Fehler überhaupt begehe, mich nämlich in Lawrence Chevalier zu verlieben, wollte ich heute nichts weiter, als Abstand zu ihm zu gewinnen. Was ja wohl nach hinten losging. Er hätte diese Yacht, selbst wenn er sie finanziert, nicht betreten sollen. Für wenige Stunden ist es mir gelungen, ihn aus meinem Kopf zu verbannen, nicht an ihn und letzte Nacht zu denken. Aber warum belügst du dich? Wem willst du etwas beweisen? Dir? Oder ihm? Dass er dir nicht gleichgültig ist, wissen Drake, El und Raymond bereits.

Ich zwänge mich zwischen einer plaudernden Gruppe mit einem »Entschuldigung« durch, als ein Typ seine Hand hebt, um zu seinem Liebchen zu greifen, und mir dabei meinen Drink aus der Hand schleudert, der zu Boden fällt. Das Glas zerbricht in tausend Scherben, in die ich ohne abzubremsen hineintrete. Fuck! Schmerzerfüllt weite ich die Augen, als sich eine Scherbe tief in meine Fußsohle bohrt.

»Ah, nein!«, rufe ich aufgebracht, stolpere vorwärts, woraufhin ich Bekanntschaft mit einem fremden Mädel mache, sie umreiße und auch den zweiten Drink loswerde. Affenstarker Auftritt, Jade, ja wirklich – wenn nicht mein Fuß selbst unter dem Rausch hinweg höllisch schmerzen würde. Augenblicklich falle ich auf die Knie und jammere. Tränen schießen in meine Augenwinkel, die grässlich ziepen und unaufhaltsam über meine Wangen rollen, als ich meinen Fuß näher betrachte.

»Ist was passiert?«

»Alles okay?«

Immer mehr Leute strömen auf mich zu, während ich mit bebenden Fingern meine blutüberströmte Fußsohle betrachte, in der eine verdammt tief eingetretene große Scherbe steckt.

»Scheiße, Jade, was machst du? Macht Platz!« Im nächsten Wimpernschlag ist Lawrence bei mir, gefolgt von Elyna und Drake, die sich über mich beugen.

Gerade als ich die Scherbe aus meinem Fuß ziehen will, hält Law meine Hand zurück. »Fass sie nicht an.«

»Ich kann nicht mit ihr laufen.«

»Aber wenn du sie rausziehst, mehr Schaden anrichten.«

Ich schlucke hart.

»Ich will wieder laufen können«, wimmere ich vollkommen paralysiert. »Ich brauche meinen Fuß noch.«

»Sicher brauchst du den. Die Party dürfte für dich heute beendet sein.« Lawrence’ Blicke sind vollkommen ernst, während ich wie ein Schlosshund heule, was ich so nicht von mir kenne.

»Was hast du vor?« Elyna schiebt sich zwischen die glotzende Menge und geht neben mir in die Knie.

»Was wohl. Sie ins nächste Krankenhaus bringen, um ihr den Fuß amputieren zu lassen. Ihr hättet besser auf sie aufpassen müssen!«, blafft Lawrence beide an. Drake schnaubt verärgert.

»Amputieren lassen? Nein, nein, nein, nein«, wimmere ich und schüttele den Kopf, woraufhin ich mir ein boshaftes Lachen von Lawrence kassiere.

»Sie ist kein Kind mehr, das nicht allein klarkommt. Vor Stunden ging es ihr noch blendend«, antwortet Drake. »Nicht wahr, Jade?«

Wenn das eine Anspielung auf den Dreier sein soll, ist sie vollkommen fehl am Platz. Ich schnappe mir den blöden Rettungsring, der sich neben mir an der Bordwand befindet, und ziehe mich an ihm hoch, was mir kaum gelingt.

»Klappe, Drake. Mit dir rede ich später.« Law geht neben mir in die Knie, schiebt seine Hände unter mein noch feuchtes Blusenkleid und hebt mich hoch. »Zuerst kümmern wir uns um dich.«

Scheiße. Jetzt verschafft er mir ein noch schlechteres Gewissen. »Ich gehe allein. Du brauchst mich nicht zu tragen.« Was ich ohnehin nicht verdient habe, da ich mich in diese missliche Lage gebracht und ihm zudem den Abend ruiniert habe. »Kein Geflenne und Geheule, steht doch im Vertrag.«

Er lacht bitter. »Wenn du den Vertrag zuvor so ernst genommen hättest, befändest du dich nicht in diesem Zustand.«

Ich kneife die Augen zusammen und muss von meinem Fuß wegsehen, der höllisch schmerzt. Er hat verdammt recht. Verzweifelt schlage ich die Hand vor die Augen und weine, da ich die Tränen einfach nicht mehr zurückdrängen kann.

»Tut mir leid.«

»Ein ›Tut mir leid‹ genügt mir nicht, Flocke. Darüber reden wir später.« Er setzt mich auf der Couch ab, verordnet El und Drake, die Party zu beenden, während er den Kapitän des Bootes aufsuchen will, der die Yacht in den Hafen einlaufen lassen soll – wenn ich es richtig verstanden habe.

»Was ist passiert?« Unvermittelt steht Ray vor der Couch, mustert mich eingehend und trifft mit seinem Blick auf meinen Fuß. »Wie ist das passiert?«

»Wie wohl?« Elyna setzt sich zu mir. »Ihr ist das Glas aus den Händen gerutscht und sie ist in die Scherben getreten. Und Law ist am Ausrasten, gibt uns die Schuld an allem. Warum hast du Jade nicht länger schlafen lassen?«, zischt sie vorwurfsvoll.

»Habe ich doch getan.« Raymonds düsterer Blick trifft ihren. »Warum ist er hier?«

»Weil er mich angerufen hat«, sagt Drake, der die Arme vor der Brust verschränkt. »Sollte ich ihn belügen?«

Was läuft hier eigentlich? Mit schmerzverzerrtem Gesicht schiebe ich mich an der Lehne höher, während wieder die Lichter in bunten Farben explodieren und sich alles vor meinen Augen dreht.

»Nein, aber du hättest ihn hinhalten können. Mir hat er oben den Arsch aufgerissen. Und das so richtig. Es wäre schön gewesen, hättet ihr ebenfalls einen Teil seiner Predigt abbekommen.«

»Das hätte ich zu gern gesehen«, antwortet der Graf und verschränkt seine Arme vor der Brust. »Von mir hat er nichts erfahren.«

»Aber von mir. Er weiß, dass du sie gevögelt hast, also gib dir nicht Mühe, es zu verheimlichen. Deine Bisse zieren immer noch ihren Arsch.«

»Ich verheimliche gar nichts. Es war nie verboten, Jade anzurühren, klar! Also stell mich nicht so hin, als hätte ich etwas verbockt.« Drakes Gesichtszüge wechseln zwischen angefressen und mitfühlend, als er zwischen mir und Raymond blickt.

»Jungs«, wirft Elyna ein. »Reißt euch zusammen. Ich werde es Lawrence erklären, sobald wir nicht länger«, sie blickt sich zu den Gästen um, »beobachtet werden. Zuerst sollte ihr Fuß behandelt werden. Es sieht verdammt übel aus. Wie fühlst du dich?« Sie streichelt fürsorglich über meine Schulter, kann ihre Blicke kaum von meiner Verletzung lösen und seufzt immer wieder.

»Miserabel. Ich will einfach bloß zu einem Arzt.« Und mich im Anschluss unter die Bettdecke verkriechen und abwarten, bis die dunklen Wolken vorübergezogen sind.


Kapitel Sieben


Jade

In der Notaufnahme strecke ich mich der Länge nach auf der Liege aus, lege meinen Unterarm über die Augen und bete innerlich zu Gott, dass der Arzt die Scherbe aus meinem betäubten Fuß zieht, den Schnitt vernäht und recht bald alles vergessen ist.

Warum auch immer, aber ich bin emotional am Boden, könnte endlos weinen, wenn ich allein wäre. Was ich nicht bin. Nur weil sich Lawrence ebenfalls im Behandlungsraum aufhält, reiße ich mich zusammen und kämpfe darum, nicht in Tränen auszubrechen. Ihn konnte selbst der Arzt nicht aus dem Zimmer verweisen, dem er sicher mit einer Morddrohung zugesetzt hat. Wie auch immer, er ist ebenfalls in diesem Raum, dessen grelles Licht mich blendet, meine Netzhaut überreizt und mich allmählich in die Realität zurückbefördert.

»Es ist gleich geschafft«, versichert mir der Arzt, während eine Schwester über meinen Oberarm streichelt und ich versucht kontrolliert ein- und wieder ausatme.

»Da haben Sie sich aber eine große Scherbe eingetreten.« Ich höre etwas in einer Schüssel klappern, vermutlich die Scherbe, die in der Nierenschale gelandet ist.

»Allerdings«, knurrt Lawrence. »Sie steht auf große Kaliber.« Was soll diese dämliche Anspielung? Ich würde ihn hochkant aus dem Zimmer werfen wollen, wenn er nicht so penetrant wäre und ich mich bei dem Versuch sicherlich aufregen und lächerlich machen würde. Jetzt hockt er schon zum zweiten Mal mit mir in einem Behandlungsraum. Hat der Besuch beim Gynäkologen nicht genügt!

»Wann wird sie gehen können?«, erkundigt er sich. Dieses Mal klingt seine Stimme weniger zornig und streng, sondern weicher. Ich schiebe meinen Unterarm vom Gesicht, um zum Doktor zu blicken.

»Wenn sie sich schont, in wenigen Tagen. Zuvor sollte sie Krücken verwenden, um den Fuß nicht unnötig zu belasten.«

»Nicht Ihr Ernst!« Lawrence blickt vom Arzt zu meinem Gesicht. In seinem Blick steht die Sorge vermischt mit Wut, dass die nächsten Tage wohl gelaufen sind. Im wahrsten Sinne des Wortes. Was will er mit mir anfangen, wenn ich mich nur wie eine Schnecke auf Krücken vorwärtsbewegen kann? Klasse. Wirklich toll hinbekommen, Jade.

»Das ist mein Ernst. Sie kann von Glück reden, dass keine Sehne oder kein Muskel durchtrennt wurde. Ich verschreibe zudem Ibuprofen und Antibiotika.« Pille, ade.

Der Arzt nickt zur Schwester, die sein Nicken erwidert, dann auf einen Apothekerschrank zugeht. Lawrence wird wohl noch nicht ahnen, was das alles für Auswirkungen haben wird. Ich allerdings schon.

Ich kneife meine Augen zusammen und will nichts weiter als von hier fort. Was nicht geht, da mich der Arzt zusammenflickt, den Fuß bandagiert und mir als Nächstes von der Schwester aufgeholfen wird. Kurz flackert alles vor meinen Augen wie zum gefühlt hundertsten Mal an diesem Tag.

Die Kiefermuskulatur angespannt, erhebt sich Law aus dem Stuhl, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Seinen Unmut zu spüren, ist schwerer zu ertragen als seine makabren Scherze. Er hat jedes Recht, verärgert zu sein. Aber es ist ja nicht so, als hätte ich mir absichtlich die Scherbe in die Fußsohle gerammt.

Nachdem mir die Schwester Tabletten übergibt, mir Krücken reicht, schiebe ich mich von der Liege. Ich will besser nicht wissen, wie ich aussehe. Mein Kleid stinkt nach Alkohol, mein Haar nach Meersalz und Seetang, meine Wimpern sind tränenverkrustet und mein Make-up vermutlich verlaufen.

»Nach etwas Übung geht es sicher wie von selbst«, erklärt mir die Schwester scherzhaft, um mich aufzumuntern, da ihr Lawrence’ finstere Miene nicht entgangen ist. Während Lawrence dem Arzt weitere Fragen stellt, die ich nicht verstehen kann, verstaue ich die Medikamentenschachteln in meiner Handtasche. Im Gegensatz zu mir sieht er makellos aus, trägt Lederslipper, faltenlose dunkelblaue Bermudas und ein Lauren-Poloshirt, unter dem sich seine Maori-Tattoos auf dem linken Arm abzeichnen. Er war auch nicht so kurzsichtig und musste sich komplett bekleidet in die Fluten stürzen wie ich.

»Bist du so weit?«, erkundigt er sich, kaum dass er in meinem Sichtfeld erscheint. Ich wage keinen Blick in sein Gesicht, sondern nicke missmutig dem Linoleumboden entgegen, um mich gleich darauf auf die Krücken in die Senkrechte zu hieven. Den gesunden Fuß ziert ein Flipflop, während ich den anderen anwinkele, damit er nicht mit dem Boden in Berührung kommt. Wo mein anderer Schuh abgeblieben ist … keine Ahnung. Was spielt es auch für eine Rolle.

Kaum bewege ich mich wenige Meter über den Gang, fluche ich, als ich mir sicher bin, dass sich niemand in unserer Nähe befindet.

»Was ist?«, fragt er zwei Schritte vor mir. »Ist nicht so witzig, auf Krücken zu gehen, wie du dir vorgestellt hast, was?« Dieses gemeine Arschloch. »Ich kenne den Spaß, den ich bereits achtmal hinter mir habe. Allerdings nicht, weil ich in eine Scherbe getreten bin«, verspottet er mich.

»Muss das sein?« Ich lehne mich mit der Schulter gegen die Korridorwand. »Genügt es nicht, dass ich meinen Fuß nicht ohne Schmerzen aufsetzen kann? Musst du mir meine eigene Blödheit auch noch unter die Nase reiben? Ich weiß, dass es eine Scheißaktion war.«

»Warte ab, wie scheiße du dich morgen fühlen wirst, das ist nichts im Vergleich.«

Wenn ich könnte, würde ich ihm eine Krücke über den Schädel ziehen, da er wieder selbstherrlich grinst, dann den Gang weiter entlangläuft.

Ja, er will mich für meine Fehler bluten lassen. Aber was ist mit Raymond und Drake! Warum verpasst er ihnen keine Abreibung, bloß mir? Dabei, bin ich mir sicher, hatte er heute seinen Spaß mit seiner Exfreundin, aber muss mir meine Fehltritte vorhalten.

Ich senke an der Wand angelehnt das Gesicht und blinzele angestrengt meine Tränen fort, bevor ich tief durchatme und den nie enden wollenden Gang vorwärts humpele. Es ist verdammt anstrengend, erst recht, da ich mich ohnehin schon mit Gleichgewichtsstörungen herumplage. Solange der Alkohol in meinen Blutbahnen zirkuliert, geht es mir gut, aber Law hat recht, sobald der Pegel sinkt, werde ich mit einem üblen Kater aufwachen.

Zudem kotzt mich seine und Rays Unterstellung an, ich hätte Drogen genommen. Habe ich nicht. Wieso sollte ich auch? Mit illegalen Substanzen hatte ich bis auf Gras nie etwas in meinem Leben zu tun.

An der Ecke geschmeidig angelehnt wartet Lawrence und beobachtet mich eingehend, was mich stört. Sein offenes Haar, wie er es selten trägt, ist wild hinter die Ohren gestrichen, trotzdem sieht er gepflegt und nicht so zerstört wie ich aus.

»Wenn du dich nicht etwas mehr ins Zeug legst, befinden wir uns noch morgen in diesem Krankenhaus.«

Ich schniefe und versuche, mir seine Anmerkung nicht zu sehr zu Herzen zu nehmen, sondern arbeite mich weiter voran.

»Kein Spruch?«, hakt er nach. »Dir muss es ja richtig dreckig gehen.«

Ich ignoriere seine Anspielung, da er recht hat. Mir geht es miserabel. Er soll sich erst einmal eine Scherbe eintreten, dann die Wunde nähen lassen und sich auf Krücken zum Ausgang vorkämpfen. Dann würde ich sehen wollen, ob er noch einen lockeren Spruch über die Lippen bringt.

»Das ist kaum mehr mit anzusehen.« Er nähert sich mir, während ich ihn fast erreicht habe. Unvermittelt steht er neben mir, nimmt mir die linke Krücke aus der Hand und reicht sie mir. »Halt die.«

»Nein. Ich brauche deine Hilfe nicht. Wie du so schön sagtest, habe ich mir das selbst zuzuschreiben.«

»Richtig, aber ich kann das nicht länger mit ansehen. Also reiß dich zusammen und stell deine Sturköpfigkeit für einen Moment hintenan.«

»Ich bin nicht sturköpfig.« Bloß fertig mit dem Tag.

»Nein, wie komme ich bloß auf diese Idee? Jetzt nimm die Krücke, bevor ich sie dir wegnehme und du dich nur noch mit einer fortbewegen darfst.«

Das würde er nicht tun! Mit zusammengezogenen Brauen schaue ich giftig in sein Gesicht, mit einer Botschaft in meinem Blick, die aussagen soll, dass die Vorstellung nicht komisch ist.

Er stöhnt gelangweilt und hebt mich ohne weitere Vorwarnung von den Füßen, schiebt seine Hände unter meine Schultern und Kniekehlen. Als würde ich nichts wiegen, trägt er mich durch den Ausgang quer über den dahinterliegenden Parkplatz, während ich die Krücken umklammere. Es dämmert bereits, da wir eine Stunde in dem Krankenhaus verbracht haben, während Drake, Ray und Elyna vermutlich sicher schon zur Villa zurückgefahren sind.

Lawrence’ Ferrari wartet mutterseelenallein auf dem Besucherparkplatz, auf den er mit mir auf den Armen zusteuert.

Er sagt kein Wort, sodass er mir mit seinem Schweigen ein noch schlechteres Gewissen verschafft. Vor der Beifahrertür setzt er mich ab, öffnet mir die Tür und schnappt sich die Krücken, die er an den Sportwagen anlehnt. Behutsam hilft er mir auf den Sitz, bevor er sich oberhalb des Türrahmens abstützt und zu mir herabblickt.

»Wie geht es dir?« Erst jetzt fällt ihm ein, mich zu fragen, wie es mir geht?

»Gut«, murmele ich. »Nicht schlecht genug, wie du sicher findest.«

Er schnaubt abfällig und dreht den Kopf zur Seite. »In meinen Augen hast du dir einiges für heute geleistet, allerdings – was denkst du von mir? Dass es mir Genugtuung verschaffen würde, wenn du dich vor Schmerzen auf dem Boden krümmst?«

Ich wische mir über die Augen, schüttele den Kopf und lehne mich an der Kopfstütze zurück. »Lass uns später reden, ja? Du kannst mir noch früh genug den Kopf abreißen, versprochen.« Spätestens, wenn er checkt, dass, wenn ich die Antibiotika nehme, eine Regel seines Vertrags außer Kraft tritt. Gut möglich, dass er auch keine Frau anfassen wird, die hinkt wie ein angeschossenes Reh.

»Verlass dich darauf, das werde ich.«

Er wirft die Tür zu, woraufhin ich auf dem Sitz zusammenzucke. Als er die Krücken in dem Kofferraum verstaut hat, auf dem Fahrersitz Platz nimmt, den Motor aufheulen lässt, fahren wir zurück zum Anwesen. Erschöpft von der Tortur und müde vom Restalkohol dämmere ich, den Kopf an die Scheibe angelehnt, irgendwann ein.


Kapitel Acht


Jade

»In einer Stunde soll sie abfahrtbereit sein, verstanden?«, höre ich Lawrence’ Stimme in einem unnachgiebigen Tonfall durch die Fensterscheibe. »Ihr könnt euch in der Zwischenzeit überlegen, wie ihr mir das alles erklären könnt.«

Aus einem wirren Traum erwache ich im Wagen und hebe den Kopf von der Scheibe, hinter der ich Law mit den anderen stehen sehe.

»Du kümmerst dich um ihre Sachen, El, und ihr zwei verzieht euch.«

»Komm mal wieder klar. Wir hatten Spaß, ihr geht es doch wieder besser, also reg dich ab.« Drakes Versuche, alles herunterzuspielen, scheinen Law ganz und gar nicht zu imponieren, eher mehr in Rage zu bringen.

»Abregen!« Er geht auf Drake zu, der immer noch gut im Stoff steht, und greift nach seinem Shirt. »Merk irgendwann, wo die Grenzen sind. Wenn du ausgenüchtert bist, reden wir darüber.« Lawrence blickt zu Elyna. »Hilf ihr in ihr Zimmer, damit sie alles packen kann, was sie braucht.«

Packen? Er will mich zurückschicken? Lawrence hat wirklich vor, dass ich meine Koffer packe und Ibiza verlasse?

Warum wundert es dich? Nachdem ich mehrere Regeln gebrochen habe, wäre das die einzig logische Konsequenz. Eine Konsequenz, die verdammt schmerzt.

Elyna hat längst bemerkt, dass ich wach bin, öffnet die Beifahrertür und schmunzelt müde. »Nicht sein Tag heute«, flüstert sie mir entgegen, hilft mir als Nächstes vom Sitz und stützt mich. »Geht es?«

Ich nicke. »Ich schaff es allein, bring mir die Krücken, den Rest schaffe ich.«

»Sie hilft dir, bevor du die Stufen der Treppe hinuntersegelst. Das hatten wir bereits«, richtet Lawrence seine aufgebrachten Worte an mich, bevor er sich an Drake und Ray mit einem grimmigen Blick vorbeischiebt und das beleuchtete Anwesen betritt.

So herrisch und zugleich wütend kenne ich ihn überhaupt nicht. Aber ich habe seinen Jähzorn verdient. Mehr als das.

Nachdem mir Elyna zum ersten Stockwerk hochgeholfen hat, was ein Kampf war, soll ich auf dem Bett Platz nehmen, während sie mich bei jedem Kleidungsstück, jedem Accessoire, jedem Paar Schuhe, Tücher, Gürtel fragt, was ich mitnehmen will. Dabei befindet sich mein Koffer, den ich für die Reise gepackt habe, unangerührt neben der Kommode. Schließlich sollte ich Lawrence’ Kleidung tragen, die er mir jeden Tag vorschrieb.

»Elyna, stopp mal«, halte ich sie in ihrem Einpackprozess auf. »Ich möchte nur meinen Koffer mitnehmen. Die anderen Kleidungsstücke gehören mir nicht, sondern hat Lawrence gekauft.«

»Kaufen lassen. Von mir.« Sie zwinkert mir entgegen. »Glaubst du wirklich, er braucht die hübschen Kleider? Die High Heels? Er mag ja manchmal nicht ganz richtig ticken, aber einen Fetisch hat er nicht. Also nicht den, Frauenklamotten zu tragen.« Ich schmunzele müde. Müde, weil ich körperlich am Ende bin, mein Fuß zu einer Melone angeschwollen ist und pocht.

»Du nimmst alles mit. Selbst wenn er eine neue Chica abschleppt, wird er die Kleidung nicht verschenken, dafür ist er zu geizig. Sie gehören dir. Ende.« In ihrer Entschlossenheit ist sie kaum zu bremsen. Nein, sie legt weiterhin Oberteile und Hosen zusammen, die in einem nigelnagelneuen Koffer auf dem Bett landen. Dabei sehe ich das hübsche weiße Kleid, das ich am Tag der Anreise getragen habe – ohne Unterwäsche darunter, die mir Law vom Körper gerissen hat.

Ohne die Kraft aufzubringen, um einzugreifen, lege ich mich rücklings auf das Bett.

»Wenn du es sagst. Er soll mir die Kleidung in Rechnung stellen. Ich will ihm nichts schuldig sein.«

»Spinn nicht rum, sondern zieh dir etwas an. Eine Dusche könntest du auch vertragen, bevor er dich zum Flughafen fährt.«

Zum Flughafen. Ich schließe meine Augen und blinzele die Tränen fort. Sie hat recht, ich kann mich so nicht blicken lassen. Mühsam hebe ich mich vom Bett und humpele an der Wand abgestützt zum Bad.

»Soll ich dir helfen?« Bloß in einem lockeren Sommerkleid mit Blütenmuster darauf bleibt sie vor mir stehen.

»Nein, ich komme klar. Pack alles zusammen, damit hilfst du mir am meisten.«

»Okay.« Sie nickt traurig. »Es tut mir leid, dass alles so gekommen ist. Er wird sich wieder beruhigen.« Ja, wenn er mich am Flughafen abgesetzt hat und losgeworden ist.

»Vermutlich«, seufze ich. »Ich habe ihm jeden Anlass gegeben, wütend auf mich zu sein.«

»Komm schon, Drake und Ray wurde ebenfalls der Kopf gewaschen. Sie sind genauso daran beteiligt gewesen, und das nicht gerade wenig. Ich für meinen Teil hätte nicht erwartet, dass Lawrence den Spaß nicht versteht. Dass er so aus der Haut fährt. Womöglich stört ihn die Tatsache, dass du unter Drogen stehst, mehr, als dass Ray und Drake dich …« Sie hebt beide Brauen. »Und ich Spaß mit dir hatten. Du weißt wirklich nicht, wann du die Drogen eingeworfen hast?«

»Ich habe nichts eingeworfen«, versichere ich ihr. »Gar nichts. Das musst du mir glauben.«

Ihr skeptischer Blick sagt etwas anderes aus. Sie glaubt mir nicht, kein Wort. Nachdem sie mir über die Schulter streichelt, mir ein Kleid, Unterwäsche und eine Sandale reicht, schiebt sie sich an mir vorbei und hakt ihr rot glänzendes Haar hinter die Ohren.

»Trotzdem war es eine schöne Zeit mit dir. Und ich denke nicht, dass du das anders siehst.« Doch, sehe ich schon, da ich alles aufs Spiel gesetzt habe. »Ich warte hier auf dich.«

Ich nicke, bevor ich mich im Bad unter die Dusche quäle, das klebrige Blusenkleid loswerde sowie den Bikini. Im selben Moment, als ich das Wasser aufdrehe, fällt mir auf, dass ich mit dem Verband nicht duschen kann.

»Hier, habe ich vergessen.« Elyna betritt das Bad und hält eine Plastiktüte, Gummi und Klebeband in der Hand. »Versuch, den Fuß trotzdem nicht direkt unters Wasser zu halten.«

Ihre Blicke kleben auf meinem nackten Körper, die sie kaum loseisen kann, bevor sie sich vor mir hinkniet und zum Fuß nickt. Ich verstehe, dass sie mir die Tüte umlegen will, und greife zur Kabinenwand, an der ich mich festhalte, um nicht umzukippen. »Es ist seltsam, wenn du so still bist, Jade. Ich weiß ja, dass dich das alles mitnimmt, aber es ist kein Weltuntergang.«

Während sie mit einem Gummi und zusätzlichem Klebeband den Verband abdichtet, schaut sie in Abständen zu mir auf. Ihre Finger streifen flüchtig meinen Unterschenkel. Aber gerade kann ich ihren sehnsüchtigen Blicken nicht entgehen, die über meinen Körper huschen.

»Ich brauche einfach Zeit, um das alles in Ruhe zu verarbeiten. Das war etwas viel für einen Tag.«

»Okay, verstehe ich.« Vor mir erhebt sie sich und streicht Haarsträhnen von meiner Wange. »Ich für meinen Teil bereue nichts. Das solltest du wissen.« Sanft lächelt sie mir entgegen, dabei trennt uns nicht einmal mehr ein Blatt Papier voneinander. Ich schaue in ihre wunderschönen grünen Augen, die im Badlicht funkeln wie Saphire, aber klammere mich weiterhin an der Kabine fest, um nicht die Balance zu verlieren.

»Ich bereue es auch nicht«, antworte ich leise. Im gleichen Augenblick geht die Badezimmertür auf, durch die Lawrence barfuß tritt. Er hat sich umgezogen, trägt nun dunkelgraue Jeans, ein mitternachtblaues Poloshirt, das am Brustansatz weit offen steht und seine Muskelansätze preisgibt.

»Störe ich euch?« Mit einem grimmigen Blick schiebt er sich an Elyna vorbei und schnappt sich einige Pflegeprodukte vom Waschtisch.

»Ähm, nein.« Ich ziehe mich von Elyna zurück, schenke ihr einen entschuldigenden Blick, bevor ich mich unter das Wasser stelle.

***

Das Haar zu einem Knoten hochgebunden, wieder frisch und sauber nach Mandelblüten duftend, hocke ich neben Lawrence auf dem Beifahrersitz und spiele mit den Fingern am Saum des Kleides. Lass es sein! Aber mich lenkt es ab.

»Ich …«, beginne ich, kurz bevor wir den Flughafen erreichen, aber bringe den Satz nicht zu Ende. Schande!

Jetzt sag ihm einfach, dass es dir leidtut. Aus den Augenwinkeln blickt er zu mir, das Haar geordnet zusammengebunden und nach seinem herrlichen Parfüm duftend.

»Willst du etwas sagen?«

»Ja, ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut. Das mir leidtut, dass es so gekommen ist. Ich kann verstehen, warum du wütend auf mich bist.«

»Das trifft es nicht einmal ansatzweise«, knurrt er leise, und ich beobachte, wie sich seine Kiefer anspannen.

»Ich weiß. Trotzdem hätte ich mich gern von den anderen verabschiedet.« Da ich das Anwesen zügig verlassen sollte, um den Flieger nicht zu verpassen.

»Weshalb? Damit sie erneut die Gelegenheit nutzen, um dich flachzulegen?«, antwortet er zynisch. Das ist nicht fair.

Sein Gesicht dreht sich in meine Richtung. In seinen dunkelgrauen Augen erkenne ich einen schmalen Lichtstreifen, der seinen Blick um einige Nuancen verschärft. »Ich denke nicht. Du hast heute Zeit genug mit ihnen verbracht. Raymond pennt bereits, während Drake sicher noch über Elyna herfällt oder sie in meiner Abwesenheit eine weitere Party organisieren. Keine Ahnung«, murrt er vor sich her.

»Also nimmst du meine Entschuldigung nicht an?«, setze ich nach, um eine Antwort zu erhalten. Ich kann nicht gehen, ohne Gewissheit zu haben. Bisher konnte ich es noch nie ausstehen, wenn etwas unausgesprochen blieb, wenn ein Streit nicht geschlichtet wurde. Ich hasse es, wenn Dinge zwischen uns stehen. Aber ich habe ebenso wenig das Recht dazu, dass er mir verzeiht.

»Wir werden sehen.«

Vor dem Flughafen tritt er auf die Bremse und parkt den Wagen neben weiteren im Parkdeck. Nachdem er mir aus dem Wagen geholfen hat, ich meine Krücken umklammere, folge ich ihm und meinen zwei Koffern, die er neben sich herschiebt. Als wir die Drehtüren passieren, breitet sich eine Abflugtafel vor meinen Augen auf. »Paris. Boarding 22.20 Uhr.« In zwei Stunden werde ich zu Hause sein, mir ein Taxi schnappen, zum Wohnheim fahren und mich weinend unter meiner Bettdecke verkriechen können.

Ich schlucke hart und bleibe wie angewurzelt stehen. Lawrence dreht sich zu mir um. »Worauf wartest du? Penn nicht beim Humpeln ein.« Jedes Wort schmerzt unglaublich und lässt mich erneut gegen aufkommende Tränen ankämpfen.

»Du brauchst mich nicht bis zum Schalter zu begleiten, ich schaffe den Rest allein.«

»Wirklich? Wie hast du vor, die Koffer zu schieben, während du selber einen Rollstuhl brauchst?«, verhöhnt er mich und grinst süffisant. »Jetzt komm, Jade.«

Ich verdrehe die Augen, blinzele die Tränen fort und humple ihm hinterher zu einem Schalter. »Können wir nicht noch einmal alles besprechen, Law?«, bitte ich ihn, als er die Tickets über den Tresen schiebt und beide Brauen zusammenzieht.

»Passport, please, Miss.«

Ich schlucke, lehne die Krücken an dem Schalter ab und krame in meiner Handtasche, in der ich neben meinem Handy, das ich die gesamte Zeit über vermisst habe, mein Portemonnaie herausangele. Mit zittrigen Fingern ziehe ich den Ausweis hervor und schiebe ihn auf den Tresen. Mein sehnsüchtiger Blick trifft Lawrence’. »Bitte, rede mit mir. Es muss nicht so weit kommen.«

Obwohl die ältere Dame uns nicht verstehen kann, beobachtet sie uns doch über ihren Brillenrand hinweg.

»Many thanks.« Sie schiebt den Pass in meine Richtung.

»Law, komm schon. Sag irgendwas.«

»Was soll ich sagen? Erwartest du, dass ich hier vor den Fluggästen eine Szene mache?« Seine Brauen heben sich in die Stirn. »Vergiss es. Solche Dramen hatte ich bereits mit anderen Weibern. Merci«, bedankt er sich mürrisch bei der Angestellten des Flugunternehmens, schnappt sich die Ausweise und stößt sich vom Schalter ab. »Wir sollten durch die Scheißsecurity, danach genehmige ich mir einen Drink und danach …«, erklärt er mir, nachdem wir die Koffer losgeworden sind, »… reden wir in Ruhe.«

»Wir gemeinsam durch die Security gehen?«, wiederhole ich seine Worte, kaum dass wir den roten Teppich vor den Schaltern verlassen. Mein Blick huscht zurück zum Flugunternehmen. Es ist nicht die Air France, sondern ein Charterunternehmen.

»Müssen wir ja, oder hast du andere Pläne, um die Kontrollen zu umgehen? Auf die bin ich wirklich neugierig.« Er läuft wenige Schritte vor mir, ist ohne meine Heels anderthalb Köpfe größer als ich und lockt mit seiner selbstsicheren Coolness die Blicke anderer Frauen an – denen es nicht entgangen ist, an welchem Schalter wir eingecheckt haben.

»Nein, warte kurz.«

»Was ist?« Vor mir bleibt er stehen, während ich mich mit den Krücken schneller zu ihm vorwärts arbeite.

»Du fliegst mit? Ich hätte einen Linienflug genommen, keinen Privatflieger. Du musst mich nicht begleiten, ich schaffe das allein.«

»Allein? Du? Die Wirkung der Drogen scheint entweder immer noch nicht nachgelassen oder aber dein Gehirn nachhaltig beschädigt zu haben.«

Wieder ein Treffer in die Magengrube.

»Hör auf, mich zu beleidigen!«, fahre ich ihn an.

»Ich beleidige dich nicht, Jade. Jetzt beweg deinen gebissenen Hintern zur Security. Mein Drink wartet!« Er lässt mich einfach stehen, läuft stur auf die Kontrollen zu und schaut links und rechts von sich zu anderen Fluggästen. Klasse, ihm ist deine Anwesenheit noch peinlich!

Für so einfältig, so kaltherzig und so ablehnend hätte ich ihn niemals gehalten. Zu keiner Zeit hat er mich irgendwo stehen lassen, was typisch für Drake wäre.

Nachdem wir die Kontrollen überlebt haben, ich sogar mit einem Rollstuhl – wie peinlich – durchgerollt wurde, befinden wir uns in der Firstclass-Lounge. Ich lehne mich auf einem Sofa neben einem Tischchen, auf dem ein traumhaft schönes Blumenbouquet steht, zurück, während Lawrence an seinem Scotch nippt und durchatmet. Niemand ist in der Lounge zu sehen, da die letzten Fluggäste ihre Flieger vor der Nachtsperre aufsuchen.

»Was macht dein Kopf?«, erkundigt er sich und blickt mir tief in die Augen, als er von dem Playboy vor sich aufblickt. Mit dem Magazin will er mich bloß provozieren, aber meinetwegen. Mit den Bunnys will ich nicht in Konkurrenz treten, von denen Law womöglich einige persönlich kennt, die er in sein Bett gezerrt und flachgelegt hat. Denn mir ist sein anzügliches Grinsen bei einer brünetten Dame nicht entgangen, genauso wenig, als er die Fotografie von ihr höher zu seinen Augen hob. Vermutlich, um zu checken, ob er sich an die Pussy erinnern kann.

Mir gegenübersitzend hebt er den linken Fußknöchel auf sein Knie und nimmt erneut einen Schluck von seinem Drink.

»Also?«

»Geht so …« Ich verschweige ihm besser, dass mein Kopf dröhnt, mein Fuß schmerzt, ich müde und ausgelaugt bin.

»Also etwas mehr Freude hätte ich schon erwartet.«

»Nimmst du mich auf den Arm?«

»Dieses Mal nicht, du bist mir zu schwer.« Arschgesicht!

»Danke«, knurre ich. Vorhin noch war es ein Leichtes für ihn, mich zu tragen. Ich schaue mich erneut um, zu den bequemen Couchen, Liegen, Flachbildfernsehern, der Bar, dem reichhaltigen Büfett, das von Angestellten allmählich abgetragen wird. »Reden wir jetzt? Bevor du deine Häschen weiter studierst, von denen die Hälfte vermutlich schon unter dir lagen«, spreche ich verärgert. Denn allmählich ist die Traurigkeit in Wut umgeschlagen. Wut, weil er mich wie etwas Lästiges behandelt.

»Worüber möchtest du denn reden? Du hast dich bereits entschuldigt. Wir sitzen hier, und nachdem wir Ibiza verlassen haben, bricht ein neues Kapitel an. So sieht’s aus.«

»So sieht es nicht aus!«

Wieder studiert er die Mädels und blättert weiter. »Wie dann?«

»Wir haben noch Dinge zu besprechen. Einiges zu klären. Der Vertrag und die Auszahlung. Du musst nicht die volle Höhe zahlen. Sagen wir anteilig? Bis gestern. Den heutigen Tag haben wir ja kaum miteinander verbracht, daher zählt er nicht. Oder wenn, nur bis zum Vormittag«, stammele ich. Gott, es soll nicht aussehen, als würde ich ihn trotz meines Vergehens abzocken wollen. Sei mit den hundertausend Euro zufrieden.

Lawrence wippt entspannt mit dem Fuß auf seinem Knie, starrt weiter auf abgebildete Brüste und hebt eine Braue, bevor er sich nachdenklich übers Kinn reibt.

»Ich bezahle rein gar nicht, Jade.« Okay. Damit war zu rechnen. »Nicht, bis das hinter uns liegt. So war es vereinbart.« Er schlägt das Magazin zu und schiebt es beiseite. Sein Blick trifft mich unvermittelt. »Glaubst du ernsthaft, ich schicke dich nach Hause?«

»Ja?« Fragend lege ich die Stirn in Falten. »Was solltest du auch sonst mit mir anfangen können? Mein Fuß ist im Arsch, ich trage Bissspuren von deinen Kumpels und dann …« Los, sag es einfach, zähl alles auf, was dich unattraktiv macht. »Und dann muss ich ab heute Antibiotika nehmen, was bedeutet, du dürftest mich nicht einmal mit meinem lädierten Körper ohne Kondom bumsen. Also was hast du von alldem? Es wäre das Vernünftigste, wenn du mich nach Hause schickst.«

Seine Augen werden schmal. »Ich würde dir echt den Arsch aufreißen wollen, aber ich lasse dich nicht gehen. Das Angebot mit Nizza steht weiterhin. Außerdem ist mir gerade nicht danach, Drake und Ray über den Weg zu laufen. Daher wird der Ortswechsel guttun. Auch dir. Das mit dem Bumsen, wie du so schön sagtest, lass meine Sorge sein.«

Aha. Muss ich das verstehen?

»Du kannst mich so nicht mit nach Nizza mitnehmen.«

»Weshalb nicht? Angst, ich könnte dich als Bestrafung in einem Keller einsperren?« Provozierend hebt er beide Brauen in die Stirn, um mich einzuschüchtern, und beugt sich mir über dem niedrigen Tisch entgegen.

»Nein«, sage ich perplex. »Ich habe keine Angst vor dir. Das weißt du. Also droh mir nicht.«

Grinsend beugt er sich mir weiter entgegen und schnappt sich mein Kinn. »Manchmal sind deine Worte wirklich herrlich naiv. Was hast du erwartet? Ich würde dich in den nächsten Flieger nach Paris zurückschicken, Flocke?« Er lacht amüsiert. »Unter keinen Umständen. Wir haben noch drei Tage. Drei Tage, die wir nutzen werden.« Sein Blick wandert zu meinem verbundenen Fuß, der so ganz und gar nicht erotisch aussieht. »Es gibt zahlreiche Stellungen, wo wir deinen Fuß schonen können, das dürfte nicht deine Sorge sein.«

»Und das Medikament?«, hake ich nach. »Soll ich es nicht nehmen und womöglich an einer Infektion oder Blutvergiftung krepieren, damit du ohne Gummi vögeln kannst?«

»Sag mal, Jade, für welch ein Schwein hältst du mich?« Um seine Augen legen sich Fältchen, während in seinem Gesicht die Frage huscht, ob ich ihm wirklich unterstelle, auf die Antibiotika zu verzichten, damit er ohne Schutz weiter seinen Spaß haben kann. Eigentlich nicht. Nein, für solch ein ignorantes Schwein halte ich ihn nicht. Die Worte sind mir herausgerutscht.

»Tut mir leid. Das sollte so nicht rüberkommen.« Was ist bloß in dich gefahren?

»Jetzt beginnst du, unheimlich zu werden, weil du mit deinen Entschuldigungen nur so um dich wirfst. Du hast Mist gebaut, ziemlichen Mist, ohne meine Genehmigung – das ist der Punkt. Aber Drake, Elyna und Ray waren ebenfalls beteiligt. Ich habe nicht vor, weiter auf der Sache herumzureiten.« Er grinst schief. »Das könntest höchstens du als Wiedergutmachung auf mir tun.« Warum kann er es nicht lassen! Gerade in diesem ernsten Moment zieht er alles ins Lächerliche.

Giftig blicke ich ihm bei der Erwähnung von herumreiten entgegen, da es mich automatisch an Drake erinnert, auf dem ich heute das Lasso schwingen durfte.

»Bleib ernst.«

»Bin ich, Jade. Sehr ernst sogar. Und es tut mir nicht leid, zu sagen, wer nicht hören kann, muss fühlen. Mehr will ich nicht besprechen. Wir können das Thema meinetwegen wechseln oder du zwei Knöpfe deines Kleides weiter öffnen.« Provokant lächelt er mir erwartungsvoll entgegen. Dieser Mistkerl!

»Mister Chevalier?« Im selben Augenblick erscheint eine Stewardess, die sich auf Spanisch mit Lawrence unterhält, der den Playboy zusammenrollt und sich darauf vom Sessel erhebt. Ein Nicken zu mir und ich stemme mich wackelig in die Höhe, greife nach der Gehhilfe und folge Lawrence zum Gate.

Heute Morgen noch hatte ich mich auf Nizza gefreut, war sogar frustriert darüber, dass Cassandra uns einen Strich durch die Rechnung machte. Jetzt bin ich verzweifelt und weniger glücklich, nach Nizza zu fliegen.

Auch wenn er es nicht zugibt, Law ist restlos von mir enttäuscht und versucht, mit seinem Charme, Witz und seinen Sprüchen die Situation aufzulockern und mich zu provozieren. Er nimmt keine meiner Entschuldigungen ernst. Für ihn ist die Angelegenheit noch lange nicht erledigt, auch wenn er es nicht zugibt, das konnte ich aus seinem Blick lesen. Nein, denn er wird mich bluten lassen.

Vielleicht ist jetzt der Moment, Gebrauch von Punkt siebzehn zu machen, um zu verschwinden?

Wenn nicht jetzt, wann dann?


Kapitel Neun


Lawrence

Ich habe sie lange genug zappeln lassen. Es dürfte reichen. Noch ein Fünkchen meiner schnippischen Bemerkungen fehlt und sie bricht erneut in Tränen aus. Sie hat einen Scheißtag hinter sich, allerdings soll sie lernen, dass sie nicht so mit mir umgehen kann. Mit einer Entschuldigung, glaubt sie, sei alles vergessen?

Ich hielt noch nie etwas von leeren Worten. Stattdessen von Taten. Soll sie mir beweisen, wie leid es ihr tut. Danach sehe ich weiter.

Im Flieger angekommen, schiebt sie sich mithilfe der Flugbegleiterin auf einen breiten Sessel, den Fuß auf der Ablage abgestützt.

Gegenüber am Fenster nehme ich Platz und stöhne genervt der Scheibe entgegen. Jede andere Frau hätte ich bereits zurückgeschickt, genauso wie sie es erwartet hat. Aber was wäre ich für ein Arsch, wenn ich es tun würde? Sie hätte es verdient, ebenso wie Drake und Ray, diese Penner! Denn sie sind diejenigen, die es überhaupt so weit kommen ließen.

Was für ein beschissener Tag. Erst musste Ray uns beim Schlafen mit seiner Anwesenheit stören, dann Jade Cassandra vor die Füße fallen, die mir mit ihrer Lebensgeschichte ein Schnitzel ans Ohr gequatscht hat, um im Anschluss Jade auf meiner gecharterten Yacht einzusammeln. Betrunken, unter Drogen stehend und unter Kontrollverlust leidend. Dabei hätte ich mir den Tag um einiges angenehmer vorgestellt, vor allem als Übergang auf den morgigen.

Mir ist es scheißegal, dass Elyna eine Szene machen musste, damit ich mich eventuell umentscheide, um meinen Geburtstag morgen mit ihnen zu feiern. Die Nummer ist gelaufen – und zwar so was von!

Sie können sich ihre Geschenke sparen, da sie meines an mich selbst ruiniert und zerstört haben. Nämlich Jade. Warum zur Hölle muss das mir passieren! Ausgerechnet heute.

Bisher musste ich an keinem Geburtstag, nicht einmal an meinem achtzehnten, mit Gummi mit einer Frau pennen. Geil, und mein Siebenunddreißigster steuert direkt darauf zu. Was für eine Premiere.

Möglich, dass ich Jade komplett in Ruhe lasse, so – leider muss ich es sagen – abgefuckt wie sie aussieht, wäre es das Klügste. Die Bezeichnung abgefuckt trifft es im wahrsten Sinne des Wortes. Diese dämlichen Bisse, die ihren sexy Arsch zieren, hätten sich Ray und Drake verkneifen können.

Unter mir verfolge ich die blinkende Partyinsel, die ich in nächster Zeit bloß noch auf einer Karte sehen will. Vorerst bin ich mit der Sache durch.

Ich balle die linke Hand auf dem Oberschenkel zur Faust, während ich mit der anderen über mein Gesicht wische.

Was wäre passiert, wenn ich die Yacht nicht aufgesucht hätte? Wenn mir Drake nicht eines seiner dämlichen Videos geschickt hätte, um mir zu zeigen, wo sie sich befinden? Womöglich würden sie noch jetzt feiern und Jade auf dem Außendeck mit der Scherbe im Fuß hocken. Oder sie wäre bereits im Meer ersoffen, was Drake, Ray und Elyna erst nach Stunden bemerkt hätten. Wenn überhaupt. Sie hätten, so wie sie drauf waren, nicht einmal ihre Abwesenheit bemerkt. Dabei sind sie älter als Jade und dürften sämtliche Abstürze bereits am eigenen Leib erlebt haben. Dass die Flocke ihre Grenzen womöglich nicht kennt, ist eine Sache, aber Ray und Drake hätten sich um sie kümmern müssen. Spätestens als Raymond bemerkt hat, dass sie unter Drogen steht. Und was macht der Schwachmat? Ihre Lage ausnutzen und sich von ihr zur Belohnung einen blasen lassen.

Ich kann über vieles lachen, nicht aber darüber!

»Möchten Sie oder Ihre Begleiterin etwas trinken?«, reißt mich die Stewardess aus meinen Gedanken. Wirsch fahre ich mit dem Gesicht herum, blicke zu der Schönheit auf, weiter zu Jade, die eingeschlafen ist. Sie liegt, den Kopf auf ein Kissen gebettet, am Fenster angelehnt in einer eher ungemütlichen Haltung und schläft tief und fest.

»Bringen Sie mir Wasser, ihr eine Decke und dimmen Sie das Licht. Ach, und bevor ich es vergesse.« Sie nickt und blickt mir fragend entgegen. »Wecken Sie meine Begleitung nicht.«

»Wie Sie wünschen, Monsieur Chevalier.« Die Chica verkrümelt sich, während ich dem Flöckchen beim Schlafen zusehe. Sie ist vollkommen hinüber, schon im Krankenhaus gewesen. Aber sie trösten? No way. Sie sollte ihre Konsequenzen aus ihrem unverantwortlichen Handeln ziehen. Ich spiele mich nie als der Moralapostel auf, aber die ganze Aktion hätte tierisch in die Hose gehen können. Das ist nicht einmal mehr für mich witzig.

Jetzt ist es schon, fuck, 23.12 Uhr. Bingo. Ich dürfte wohl später allein reinfeiern. Was ein Fest!

Oder aber ich schnappe mir eine der sexy Stewardessen? Aber gerade lässt das meine Scheißlaune nicht zu, um überhaupt einen Gedanken an Sex zu verschwenden – und das muss erst mal passieren. Mir! An meinem Beinahe-Geburtstag!

Mit einem verärgerten Stöhnen lehne ich mich tiefer in den Sitz und schalte den Fernseher an, um mein Hirn abzulenken.

Die blonde Flugbegleiterin bringt mir mein Wasser, ohne mir weiter mit Fragen auf den Keks zu gehen. Als ich einen Schluck von dem Wasser nehme, vibriert mein Handy, das ich aus der Hosentasche fische und anschalte.

Es vibriert erneut … und wieder. Gideon, Maron und Dorian haben mich zu einem Chat hinzugefügt.

Geil. Muss das sein?

MARON: Tigerchen, wo steckst du? Sag nicht in deiner neuen Eroberung.

DORIAN: Wie ich ihn kenne schon. Er vögelt ins neue Lebensjahr.

GIDEON: Sein Ritus. Liest du nur, oder bist du fähig zu antworten, Law?

Ich rümpfe die Nase. Normalerweise bin ich es, der Witze über andere reißt, nicht sie über mich. Und ich fände es angesichts der bekloppten Lage auch komisch, was das Kätzchen für einen Spruch rausgehauen hat. Der könnte glatt von mir stammen.

DORIAN: Lawrence? Gib mal ein Zeichen.

Ich sollte den albernen Chat verlassen, den nun auch Jane, Dorians Frau, betritt.

JANE: Bin ich zu spät? Ah, nein, er ist online.

MARON: Und ganz der Voyeur schaut er bloß zu, ohne was zu schreiben. LAW! Wenn deine Finger nicht gerade in einer Dame stecken, schreib einfach. Ist nicht kompliziert. Die Tastatur befindet sich unterhalb des Displays.

GIDEO: :D Maron, benimm dich! Er hat in wenigen Minuten Geburtstag.

MARON: Na und? Das verkraftet sein Ego. Benimm du dich. Ich sehe genau, was du neben mir auf der Couch treibst.

DORIAN: Was treibt er denn?

Ich sollte dem lächerlichen Chat den Rücken kehren. Das ist doch Kinderkacke.

JANE: Lawrence? Stimmt etwas nicht? Sag es uns. Bitte

Ganz Dorians zartes Engelchen, checkt sie als Erstes, dass etwas nicht stimmt, während sich Gideon und Maron wohl gerade auf der Couch in Marseille die Kleider vom Körper reißen und in meinen Geburtstag reinvögeln. Klasse.

ICH: Alles bestens. Befinde mich noch im Flieger. Es gab Verspätungen, Zwischenfälle, Unfälle, Antibiotika und Scherben in gewissen Füßen.

JANE: Echt jetzt?

DORIAN: Du fällst auch auf jeden Trick von Law rein, ma Fleur.

GIDEON: Pardon, musste Maron wegsperren. Was ist passiert? Bist du noch nicht in Nizza?

ICH: Nein. Können wir den albernen Chat lassen? Ich bin keine verfickte zwölf mehr!

DORIAN: Nein, ich ruf an.

ICH: Nein. Lass den Scheiß! Wir reden morgen.

Ich schalte das Smartphone aus, bevor Dorian wirklich noch auf die Idee kommt und mich anruft. Die sollen mich in Ruhe lassen. Mit geschlossenen Augen schiebe ich mich tiefer in den Sitz, wähle irgendeinen Film aus und zähle die Minuten, bis Mitternacht ist.

Jade schläft wie ein Murmeltier, und allmählich sollte ich ihren Puls fühlen, nicht dass das Ecstasy, das sie vermutlich geschluckt hat, ihren Kreislauf weiterhin auf Trab hält.

Ich erhebe mich und nehme auf meiner Armlehne Platz, um die Decke über ihr auszubreiten, die die Stewardess gebracht hat, und ihr Handgelenk zu umfassen. Ihr Puls geht regelmäßig. Ich wüsste zu gern, wer ihr den Stoff verabreicht hat.

Wieder vibriert mein Handy und ich sehe Gideons Visage auf dem Display aufleuchten. 23.48 Uhr und er muss mir meine letzten Minuten rauben.

»Was?« Nicht gerade freundlich gehe ich ans Telefon. »Mitternacht ist erst in zwölf Minuten, ab da an darfst du mir gratulieren, Bruderherz.«

»Was ist passiert? Jetzt rede schon, bevor wir alle sofort nach Nizza fahren.« Gideon hört sich wie immer gefasst an, während ich Maron im Hintergrund höre: »Rede mit uns. Wozu hast du uns?«

»Mir geht es ausgezeichnet, meiner netten Begleitung allerdings nicht«, zische ich ins Telefon. »Sie war mit Ray und Drake auf einer Yachtparty, hat Ecstasy gefuttert und ist im Vollrausch in ihr eigenes Glas getreten. Wir verbrachten über eine Stunde im Krankenhaus, sie hat nur geheult und dachte, ich würde sie in den nächsten Flieger nach Paris verfrachten. Jetzt humpelt sie auf Krücken herum. Und nebenbei muss sie Antibiotika schlucken. Genügt die Zusammenfassung? Der Geburtstag ist gelaufen, also spart euch den Weg.«

»Armer Tiger«, verarscht mich doch Maron und verfällt ganz ihrem frechen Tonfall. »Aber reiß dich mal zusammen. Das einzige Problem, das du hast, ist, dass du nicht weißt, wie du damit umgehen sollst.«

»Manchmal würde ich dir echt wieder deinen kleinen Arsch versohlen wollen, wenn Gideon es zulassen würde.«

»Stimmt es, was sie sagt?«, fragt mich stattdessen mein Bruder.

»Nein. Lasst mich in Ruhe. Ich will bloß in Nizza ankommen und pennen, meinetwegen den gesamten Tag. Bemüht euch nicht und sagt Vater und Mutter ab.«

»Lawrence«, beginnt Gideon. »Das kannst du nicht machen. Es ist alles vorbereitet.«

»Und ich sage alles ab. Leg Maron flach, falls du auf andere Gedanken kommen willst. Tu es für mich, da ich es hier nicht kann. Au revoir!«


Kapitel Zehn


Jade

Mit einem üblen Dröhnen unter meiner Schädeldecke ziehe ich meine geschlossenen Augen zusammen und kann die Turbulenzen unter mir wahrnehmen. Wir befinden uns immer noch im Flugzeug. Richtig. Auf dem Weg nach Nizza.

Von einer knurrenden Stimme ganz in meiner Nähe werde ich aus dem Schlaf gerissen und blinzele. Lawrence telefoniert, während er ungehalten auf dem Gang auf und ab geht. Ich verstehe nur bruchstückhaft, was er in den Hörer sagt.

»Ich würde sie am liebsten in den nächsten Flieger nach Paris verfrachten …«

»Der Geburtstag ist gelaufen.«

»… ankommen und pennen.«

»… sagt Vater und Mutter ab.«

Ich verstehe zuerst rein gar nichts, bis sich allmählich alles in meinem ohnehin schon malträtierten Hirn zusammenfügt. Die Reise nach Nizza, nach Frankreich, die Erwähnung seiner Eltern, Geburtstag. Nein.

Wenn ich denke, was ich denke, dann – denke ich – habe ich ein großes Problem. Ein riesiges. Er hat Geburtstag? Heute? Also morgen? Nein, jetzt bald!

Wütend wirft er sein Handy auf den Sitz, das in kurzen Abständen erneut vibriert, er rauft sich sein Haar und steuert auf die Stewardess zu.

»Wann sind wir da?«

»In zwanzig Minuten, Monsieur Chevalier. Wir haben bereits etwas vorbereitet.« Ich schiebe mich an der Sitzlehne des Sitzes vor mir vorbei und erkenne eine Sachertorte und Champagner in einem Eiskühler, die von beiden Damen auf einem Rollwagen zu Lawrence geschoben werden. Law, der perplex den Kopf schüttelt und dann in meine Richtung blickt.

Heilige Mutter Gottes. Er hat wirklich Geburtstag.

»Wäre nicht nötig gewesen, da der Tag ohnehin ins Wasser fällt. Ich bat darum, sie nicht zu wecken.«

»Aber wir wollten Ihnen eine Freude machen.«

»Esst sie oder schenkt die Torte euren Kindern und trinkt den Schampus mit euren Männern.«

Autsch! Er ist tierisch angefressen, das ist kaum zu übersehen. Neben seinem Sitz erkenne ich ein Glas Wasser. Wasser? Merde, hier läuft alles verkehrt, und schuld daran bin ich. Wenn wir heute Morgen geflogen wären, wären wir bereits in Nizza und könnten seinen Geburtstag ausgelassen feiern. Vermutlich war eine Party geplant oder …

»Sind Sie sicher?«, hakt die Blondine nach.

»Nein!«, werfe ich ein, zerre mich in dem Sitz höher und nehme den Fuß von der ausgefahrenen Ablage. »Er scherzt bloß. Er will die Torte und natürlich die Kerzen darauf ausblasen.« Irgendwas muss ich tun, um ihn aus der Reserve zu locken, nachdem er mir heute fast das Leben gerettet hat. Ich suche in der Tasche mein Smartphone. Mist! Noch fünf Minuten.

»Gib dir keine Mühe, Jade. Es sei denn, du willst die Torte essen.«

»Sicher will ich das«, antworte ich ihm anzüglich und lächele ihm verboten süß entgegen. »Zünden Sie bitte die Kerzen an.«

Lawrence schnaubt, wendet den Flugbegleiterinnen den Rücken zu und nimmt neben mir auf seinem Sitz Platz.

»Das reißt es auch nicht mehr heraus.«

»Seit wann so mürrisch?«

»Seitdem du zum Krüppel wurdest«, wirft er mir die Antwort an den Kopf. Ich weiß ja, dass er Momente hat, in denen er keinen Spaß versteht, aber diese schlechte Laune sollte er loswerden. Unbedingt. Ich will sicher nicht daran schuld sein.

Mit den Händen ziehe ich mich am Sitz hoch und humpele auf ihn zu. »Wer kann schon von sich behaupten, kurz vor seinem Geburtstag den Helden gespielt zu haben? Mir geht es gut, dank dir. Denk auch mal daran.«

Genervt verdreht er die Augen. »Hast du noch weitere Sprüche auf Lager, die nicht komisch sind?«

»Sicher, Unmengen davon.« Ich schmunzele ihm entgegen, während er mich beobachtet wie ein Luchs, damit ich mir womöglich nicht noch meine Nase breche, falls ich umstürze. »Darf ich?«

Ich nicke zu seinem Schoß, warte seine Antwort nicht ab und nehme eher umständlich darauf Platz. Im gleichen Augenblick erscheinen die Stewardessen mit der Torte, auf der drei Kerzen brennen und neben der bereits abgefüllte Champagnergläser stehen.

»Bonne l’anniversaire, Monsieur Chevalier«, beglückwünschen ihn beide Ladys, als es Punkt Mitternacht ist, und lächeln im Duett.

Ich hebe eine Braue, als ich in sein Gesicht blicke, meine Handgelenke in seinem Nacken verschränke und vor seinen Lippen »Alles Gute zum Geburtstag, mein heldenhafter, sexhungriger, machohafter, griesgrämiger, herrischer und gottgleicher Tiger« hauche.

Bevor er Einwände erheben kann, kralle ich meine Finger in sein Haar und lege meine Lippen auf seine. Ich küsse ihn, ohne mich von ihm abweisen zu lassen, und kann spüren, wie seine Wut abflaut, seine verärgerte Fassade bröckelt. Mit den Händen umfasst er meine Hüfte, hebt mich vorsichtig höher auf seinen Schoß, damit ich meine Knie auf das Polster schieben kann und mehr Halt finde. Der sanfte Kuss soll jeden Zweifel an mir und dass sein Geburtstag meinetwegen missraten könnte, fortspülen. Das bin ich ihm schuldig.

Der zarte Kuss nimmt schnell an Intensität zu, als ich vor seinen Lippen lächele und ihn ausbremse. »Gedulde dich noch.« Mit der Nasenspitze reibe ich über seine, woraufhin er die Stirn misstrauisch in Falten legt.

»Ich habe heute Geburtstag, daher hast du mir jeden Wunsch von den Augen abzulesen, Flöckchen.« Da ist er wieder. Der Lawrence, der sich für unvergleichbar hält.

»Träum weiter, Tigerchen«, necke ich ihn und lasse mir von den Frauen in dunkelblauen Kostümen die Gläser reichen, von denen ich ihm eines entgegenhalte.

»Auf deinen Geburtstag, der sicher nicht ins Wasser fallen wird, weil ich es nicht zulassen werde. Nicht meinetwegen, versprochen.«

»Versprich nichts, was du nicht halten kannst«, raunt er mir geheimnisvoll ins Ohr. Seine Bartstoppeln kratzen über meine Ohrmuschel, sinnlich schön. Als er bei meinem Glas anstößt, nehme ich daraus bloß einen winzigen Schluck. Alkohol hatte ich für diesen Tag genug. Zudem verträgt er sich schlecht mit dem Schmerzmittel. Apropos Tabletten. Mir fällt etwas ein.

»Warum schaust du mich so komisch an?«, will er wissen.

»Nichts. Es ist nichts. Du solltest deine Blasekünste unter Beweis stellen.« Ich weiche seiner Frage aus und deute auf die Kuchenkerzen.

Spöttisch hebt er beide Brauen in die Stirn. »Nachdem du mir heute deine zur Schau gestellt hast?«

Peinlich berührt, da die Frauen neben uns sicher vermuten, was seine Worte zu bedeuten haben, stoße ich gegen seine Schulter. »Ich wollte bloß üben, um dir den perfekten Blowjob zu schenken«, wispere ich in sein Ohr, was hilft, den Rest seiner üblen Laune fortzuspülen.

Perfekt. »Übermorgen reiß mir den Arsch auf, aber nicht heute, okay? Lass es mich zumindest etwas wiedergutmachen.« Ich verziehe mein Gesicht, da sich in dieser Lage allmählich mein Fuß meldet. »Ich muss runter. Warte …«

Er umfasst meine Hüfte, hebt mich von sich, um sich im gleichen Moment zu erheben und mich an der Taille festzuhalten.

»Heute. Für heute vergessen wir den Fauxpas.« Er greift erneut nach dem Champagnerglas, das er zuvor auf dem Tablett abgestellt hat, und hält es gegen meine Lippen. »Aber morgen rechne ich mit dir ab, Flocke. Darauf kannst du dich verlassen.«

Ich nehme einen Schluck und blinzele ihm anzüglich entgegen, bevor er die Kerzen von der Torte auspustet. Zumindest geht er auf mein Spiel ein, was mir einen Stein vom Herzen fallen lässt. In seinen grau schimmernden Augen kann ich ablesen, wie tief sein Verlangen ist, mich erneut küssen zu wollen, was er auch gleich darauf versucht. Rasch hebe ich einen Finger zwischen uns.

»Warte kurz.« Als ich mich vergewissert habe, ungestört mit ihm zu sein, mir sicher bin, dass die Stewardessen uns allein gelassen haben, senke ich meinen Finger.

»Worauf? Du bist mein, vergessen? Du kannst mich nicht von meinem Vorhaben abbringen, wenn ich es nicht will.«

»Witzig, wirklich. Ich würde auch nicht einschreiten, wenn mir nicht eine Frage auf der Zunge brennen würde.« Ich will es einfach wissen, auch wenn es den Moment zerstören könnte.

Seine Gesichtszüge geraten ins Wanken, bevor er stöhnt. »Was ist los?«

Vorsichtig hebe ich meine Finger zu seiner Wange, da er mich weiterhin hält und ich mich nicht abstützen muss.

»Da ich einen ehrlichen Umgang schätze, würde ich gern wissen wollen …« In seinen Augen spiegelt sich die pure Verwirrung wider.

»Jetzt kommt’s«, kündigt er an.

»Lass mich in Ruhe aussprechen, was ich fragen will.«

»In Ordnung. Aber heiraten kam für mich noch nie infrage, und nein, ich habe keinen Fußfetisch, daher musst du dir keine Gedanken darüber machen, dass dein verletzter Fuß weiter in Mitleidenschaft gezogen wird.« Wie bitte?

Leise knurre ich und zeichne mit dem Daumen seinen Adamsapfel nach.

»Woher willst du wissen, was ich dich fragen will?«

Er bringt mich komplett aus dem Konzept.

»Weil ich alles weiß. Ich bin Gott, schon vergessen?« Und da ist er wieder, der komplette Macho, der sich für eine anbetungswürdige Allmacht hält.

»Nein, wie könnte ich das vergessen. In diesem Fall hast du deine göttlichen Fähigkeiten nicht vollkommen ausgeschöpft, denn nein, ein Fußfetisch ist – igitt. Und heiraten? Was denkst du von mir? Einmal angeleckt, würde ich dich nehmen? Das wäre mein Untergang«, scherze ich gespielt abgeschreckt von der Vorstellung. »Nein, ich wollte dich etwas anderes fragen und zieh es nicht ins Lächerliche. Eine ehrliche, knappe Antwort genügt mir, die keinen Einfluss auf heute haben wird.«

»Du machst es aber umständlich. Frag schon.« Schlagartig wird mein Gesichtsausdruck ernst, meine Hand verharrt auf seiner Schulter, während mein Blick seinen sucht.

»Hast du heute mit deiner Exfreundin geschlafen?« Wo ich zuvor seine Losgelöstheit und sein Charisma wieder entdecken konnte, gefrieren seine Gesichtszüge ein und seine Schultermuskulatur spannt sich unter meinen Fingern an.

Kein gutes Zeichen.

»Eigentlich geht es dich nichts an. Und in Anbetracht der Tatsache, dass du heute oder wohl eher gestern die Grenzen um Längen überschritten hast und gleich zweifach flachgelegt wurdest, bin ich trotzdem ehrlich.«

Geduldig warte ich seine Antwort ab. »Nein, habe ich nicht. Warum sollte ich auch, nachdem sie mich vor Jahren abserviert hat? Obwohl du es mir vielleicht nicht glaubst, aber ich sammele nicht jedes schon benutzte Mädel von der Straße auf, selbst wenn ich notgeil bin. Ich habe auch meine Prioritäten, verstanden? Zudem habe ich mir noch vor Stunden mehrfach in Gedanken ausgemalt, wie und wo ich dich in Nizza vögeln werde. Schon vergessen, dass ich dir versprochen habe, dich überall zu nehmen …« Er kommt meinem Gesicht immer näher, schnappt sich mein Kinn, das er zwischen Daumen und Zeigefinger umfasst. »… sobald wir in Nizza allein sind.«

Ich neige meinen Kopf und lächele. Lächele erleichtert darüber, dass er ehrlich zu mir ist. Absolut ehrlich, selbst wenn ich mit einem »Ja, klar habe ich sie gevögelt« gerechnet habe. Ich hätte ihm mit Sicherheit keine Vorwürfe gemacht. Außerdem befinde ich mich nicht in der Position, ihm Vorhaltungen zu machen, beleidigt zu sein oder ihm den Hals umdrehen zu müssen, selbst wenn es so gewesen wäre. Nein, ich hätte es akzeptiert. Akzeptieren müssen.

Nun das Gegenteil zu hören, erleichtert mich ungemein. Geräuschvoll atme ich vor ihm aus, hebe mich eher ungeschickt auf die Zehenspitzen des gesunden Fußes hoch an seine Brust und küsse ihn dankbar. Warum ich mich gerade jetzt so öffne und ihm mit dem Kuss zeige, wie glücklich mich seine Antwort macht, kann ich selbst nicht erklären.

»Ich danke dir, Lawrence«, wispere ich vor seinen Lippen. Er greift in mein Haar, aus dem er den Haargummi löst, und erwidert den Kuss.

»Bilde dir nicht zu viel ein. Eine Heirat kommt dennoch nicht infrage, selbst wenn ich seit Tagen …« Er stockt vor meinen Lippen, schaut an mir vorbei mit einem rätselhaften Blick. »… keine andere Frau angerührt habe.«

»Warum schaust du so merkwürdig?«

Es sieht fast so aus, als würden ihn seine eigenen Worte verblüffen. »Ich schaue nicht merkwürdig, ich denke nach«, belügt er mich, »warum du dir eine Hochzeit mit mir nicht vorstellen kannst.«

»Jetzt gehst du zu weit. Wirklich. Ich habe nicht gesagt, mir keine mit dir vorstellen zu können, sondern … Warum sprechen wir überhaupt über solche Themen?« In wenigen Tagen gehen wir getrennte Wege und er spielt auf eine fiktive Hochzeit an. Ausgerechnet er, der seine Bettgespielinnen auswechselt wie ausgelesene Magazine.

»Weil ich dich immer wieder gerne in Verlegenheit bringe. Frauen sind so leicht aus dem Konzept zu bringen. Du solltest dich sehen.«

Mit der Zunge leckt er über meine Lippen, hebt mich an sich hoch, um mich im nächsten Moment auf meinen Sitz zu platzieren. »Wir landen gleich«, raunt er vor meinen Lippen, hilft mir, mich aufzurichten und festzuschnallen.

In Abständen höre ich sein Handy auf dem Sitzpolster seines Sitzplatzes vibrieren. »Das wird heute kein Ende nehmen, da jeder Trottel glaubt, mir gratulieren zu müssen, um sich keine Minuspunkte zu kassieren.«

Er nimmt neben mir auf der anderen Fensterseite Platz und studiert seine Nachrichten, während die Stewardessen die Gläser einsammeln und mir eine von ihnen entgegen zwinkert. Warum?

Als sie an mir vorbeihuscht, sagt sie unauffällig: »Sie geben ein tolles Paar ab.«

Mein Herzschlag setzt aus.


Kapitel Elf


Jade

Als ich aus dem Rangerover klettere, befinden wir uns vor einem niedlichen Anwesen in typisch mediterranem Baustil, das sich zwischen Allepo-Pinien befindet. Die weiß getünchten Wände und ziegelroten Dächer stechen zwischen den hohen Bäumen hervor, während sich der Strand in unmittelbarer Nähe befindet.

»Wie findest du es? Obwohl, warum frage ich dich überhaupt?« Lawrence schnappt sich meine Mitte und reißt mich von den Füßen. »Dir kann es egal sein, wohin ich dich die nächsten Tage verschleppe und zum Spielen rauslasse.«

»Spinn nicht rum. Ich finde es hübsch. Nein, wunderschön und besonders, da es keine dieser protzigen Villen ist, die Nizza für die Reichen und Schönen ausmacht.«

»Ich weiß. Deswegen habe ich auch auf Angestellte verzichtet. Dafür wirst du den Haushalt schmeißen und dich hinter den Herd stellen.« Er veräppelt mich doch?

Mir entgleisen meine Gesichtszüge, kaum dass er die Worte ausgesprochen hat. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Ich bin eine miserable Köchin. Also Nudeln und Pizza kriege ich hin, irgendwie. Zumindest die tiefgefrorenen.«

Er pfeift leise, nachdem er mich über einen Kiesweg zur Eingangstür getragen hat und behutsam absetzt. »Scheint, als hätte ich den absoluten Glücksgriff gemacht. Sie kann Tiefkühlpizzen zubereiten. Fällt das überhaupt unter Kochen? Wenn es so wäre, wäre ich bereits ein Vier-Sterne-Koch. Du bist immer einen Lacher wert, Jade, wirklich.«

Als ich am Türrahmen warte, bis er das Schloss entriegelt hat, verdrehe ich die Augen. »Ich bin schließlich dafür da, um dich mit meinen Reizen zu unterhalten, oder etwa nicht? Kann ja sein, dass ich wirklich noch etwas von dir lerne.«

Plötzlich schiebt er die Tür auf, aber versperrt mir den Weg, als ich ins Innere humpeln will. »Allerdings. Du wirst einiges von mir lernen.« Seine andere Hand stemmt sich an der Hausfassade über meine Schulter ab. Gefangen zwischen der Wand und ihm beugt er sein Gesicht zu meinem herab und beißt in meine Unterlippe, ohne den Blickkontakt abzubrechen. »Los, wir sollten nachsehen, ob genügend Pizzen da sind.« Mit einem Ruck hebt er mich von den Füßen, deren Gelenke ich um seine Hüfte schlinge.

»Daran könnte ich mich gewöhnen«, flüstere ich und schmiege meine Wange an seine Schultern, ohne darüber nachzudenken, mir den nächsten Lacher von ihm zu kassieren.

»Woran?«

»An das Tragen.« Meine Hände fallen locker über seinen Rücken, als ich im selben Moment gähne.

»Tja, dann wirst du in wenigen Tagen ein Problem haben.« Seine Hände ruhen besitzergreifend um meine geschundenen Pobacken, die er fest umfasst. Mit dem Ellenbogen schaltet er das Licht an und blickt sich im Raum um.

»Ich weiß«, seufze ich leise und schiebe rasch den Hintergedanken fort, schon bald von ihm getrennt zu sein.

»Es hat sich nichts verändert. Mein Vater hortet immer noch seine Bücher und Münzen an diesem Ort.« Wirklich? Ich hebe meinen Kopf von seiner Schulter, um von einer Diele aus, in der wir uns befinden, in einen großzügig geschnittenen Wohnbereich mit Couchlandschaft und Schaukelstuhl zu blicken. Gigantische Buchregale ziehen sich über eine Tür hinweg bis zu einem Wanddurchbruch. An den gemütlichen und ganz und gar nicht prunkvoll, sondern äußerst heimelig wirkenden Wohnraum schließt sich eine rustikale Küche an. Dahinter führt eine Holztreppe zur ersten Etage.

Auf dem Terrakottasteinboden schmiegen sich Schafsfelle oder grob gewebte Teppiche. An den Wänden befinden sich Zeichnungen, Ölgemälde, gepresste Pflanzen und Sonnenspiegel sowie Unmengen an uralt aussehenden Büchern, Einbänden mit vergoldeten Buchrücken. Das Highlight des Raumes ist ein in Ziegeln eingefasster Kamin, um den sich die Couchecke mit Sesseln gruppiert.

»Nicht das Ritz, aber ein Ort, den ich gerne aufsuche.«

»Und ich weiß, warum«, flüstere ich.

»Tatsächlich? Warum, Flocke? Du hast noch nicht den Ausblick von der Außenterrasse aus gesehen. Dort, wo mein Vater – wenn es stimmt – meine Mutter schwängerte, Gott erschaffen wurde.«

Er grinst schäbig, woraufhin mir der Atem stockt. »Ehrlich?« Mit mir durchschreitet er den Wohnbereich, sucht den hinteren Flur auf, der direkt an einem alten Flügel vorbeiführt, dem ich länger Beachtung schenken würde, zur Hintertür.

»Nein, du glaubst auch jeden Mist. Über ihr Sexleben wird nicht geredet. Ein Wunder, dass sie uns Söhne überhaupt gezeugt haben, da sie das Thema Sex vermeiden. Er machte ihr hier einen Antrag.«

Vorsichtig setzt er mich neben der Tür ab, um die Hintertür zu entriegeln, in der wie auch bei den Fenstern kunstvolle Gitter eingelassen sind.

»Heute scheint das Thema Hochzeit hoch im Ranking zu stehen.«

Ich kichere und schaue am Türrahmen vorbei.

»Heiraten ist doch etwas für Verrückte, die daran glauben, für immer monogam leben zu können. Vor mehr als sieben Jahren haben sie sich scheiden lassen. Aber lassen wir das. Du wirst sie morgen ohnehin live erleben. Beide können nicht einmal mehr eine Stunde gemeinsam in einem Raum verbringen, ohne dass sie sich an die Gurgel gehen. Komm. Schau dir den Ausblick an. Der ist unbezahlbar – gut, nicht mit dem Anblick deines nackten Körpers zu vergleichen.« Sein anzüglicher Blick, den er auf mich richtet, entgeht mir nicht und lässt mich rasch wegsehen.

Er fasst unter meine Arme, um mich zu stützen. Auf seltsame Art ist er wie verändert, als würde er mir seine andere Seite zeigen, da er weiß, dass unsere Zeit abläuft.

Mitten auf der Terrasse, auf der sich Liegen, ein Grill und Tisch mit zehn Stühlen befinden, fällt das Gelände ab. Über Stufen ist ein eckiger Pool zu erreichen, der nahtlos von hier oben aus in eine Bucht übergeht, hinter der sich eine imposante Gebirgskette abzeichnet. Wahnsinn! Es sieht unglaublich schön aus. Über den Berggipfeln funkeln die Sterne zwischen einem Wolkenschleier, der sich zart am Nachthimmel abzeichnet. Die Meereswellen schimmern wie ein glänzender Teppich aus Brokat in der Bucht, in der mehrere Schiffe schaukeln.

»Genau an diesen Ausblick habe ich gestern Nacht gedacht, als ich dir davon erzählte, dich an jedem Ort in diesem Haus zu vögeln.« Mit seinen Worten zerstört er die Illusion, diese Aussicht mit ihm zu genießen.

Ich fauche und stoße gegen seine Schulter. »Du bist solch ein Romantiker.«

»Bin ich, oder? Was gibt es Schöneres, als vor dieser Kulisse zu …« Schlagartig halte ich ihm den Mund zu.

»Sprich es nicht aus, ich will es hören und sehen. Das alles hier. Es atmen spüren.« Das leise Zirpen der Grillen, das milde Rauschen des Meeres sind die einzigen Geräusche, die diese bezaubernde Idylle stören. Nein, nicht stören, ihnen Leben einhaucht.

Ohne sich über mich lächerlich zu machen, gibt er mich frei, lässt mich wenige Schritte bis zur Außentreppe hinken und die Augen schließen. Ich weiß nicht, was es ist, aber dieser Ort verströmt eine so friedvolle, so magische Stimmung.

»Muss ich mir Sorgen machen, dass die Droge noch nicht komplett abgebaut wurde, Flocke?«

Ich ignoriere seine Worte, da ich weiß, dass er dasselbe empfindet, es bloß niemals aussprechen würde. Ansonsten hätte er mir die Außenterrasse nicht vor dem Schlafzimmer gezeigt.

»Bleib meinetwegen hier, sauge die Atmosphäre in dich auf oder sprich in Gedanken dein Mantra, ich hole in der Zwischenzeit das Gepäck. Es wäre praktisch, wenn du dir bei deiner mentalen Übung nicht das Genick brichst. Trotzdem dich dabei entkleiden könntest.«

Schmunzelnd über seine Worte öffne ich die Augen und schaue zum Sternenhimmel auf. Wie es ihm auch immer gelingt, aber er bringt mich so oft zum Lachen.


Kapitel Zwölf


Jade

Während Lawrence die Koffer in die erste Etage trägt und dabei zugegeben meine Blicke immer wieder auf seinen Körper lenkt, durchstöbere ich auf der Couch mit meinem Handy das Internet.

Nachdem er den zweiten Koffer hochgetragen hat und in der Küche in Schränken nachsieht, ob genügend Essen vorhanden ist, lacht er plötzlich.

»So wie es aussieht, Babe, darfst du den Hefeteig selbst kneten. Keine Tiefkühlpizzen vorhanden.«

»Ehrlich nicht?«

»Dann besorgen wir welche.«

»Eher besorge ich es dir als die Pizzen.«

»Law!«, fauche ich und muss mir ein Lächeln verkneifen.

»Was? Dich losschicken ist ebenfalls ausgeschlossen. Ich wollte den gesamten Tag hier mit dir verbringen, am liebsten in der Horizontalen im Bett, Teppich oder Couch und mich nicht in einen Discounter ins Gewühle werfen.«

Ich verdrehe die Augen, gehe im Anschluss die fünf Nachrichten von Yannik durch. Checke die elf Anrufe, höre zwei Voicemailnachrichten ab und lese gefühlt dreißig Nachrichten von Lawrence durch, als er versuchte, mich auf der Yacht zu erreichen.

»Langsam entpuppst du dich als Stalker, weißt du das?«

»Wieso?«

»Du hast mir unzählige Nachrichten hinterlassen. Wie … Wo steckst du, Flocke? Ich reiße dir den Hintern auf, wenn ich dich finde. Was zur Hölle treibst du? Findest du das Verhalten angemessen und sollte ich mir langsam Gedanken machen?«

Mit einer Packung Kekse und Pralinen unter den Arm geklemmt, einer Flasche Gin, zwei Gläsern zwischen den Fingern, in denen sich Limettenscheiben und Eiswürfel befinden, betritt er den Wohnbereich.

»Stalker? Mach dich nicht lächerlich. Ich wollte bloß wissen, wo sich mein Halfmillion-Dollar-Baby aufhält. Und wenn ich ehrlich bin, habe ich mir Gedanken gemacht, da ich weiß, wie du durch die Welt stürzt, ohne Acht auf dich zu geben.«

»Jetzt komm mir nicht wieder mit der Nummer, dass ich tollpatschig bin.«

»Es ist Fakt, Flocke.« Er grinst breit, bevor er seine Eroberungen auf dem Tisch abstellt. »Eigentlich solltest du mich bedienen. Nicht, dass das zur Gewohnheit wird.«

»Ich weiß. Du trägst mich neuerdings überall umher, bedienst mich – wie sieht es mit Putzen aus, Schnuckelchen?«

Ein abfälliges Schnauben verlässt seine Lippen, als er neben mir auf dem Sofa Platz nimmt und den Gin eingießt. »Putzen? Ich? Definiere das Wort, bevor ich etwas mit ihm anfangen kann. Denn für mich ist das Wort mit einer nackten Frau verknüpft, die bloß eine Schürze trägt.«

Konzentriert auf den Beitrag, den ich lese, kann ich ihm nicht sofort antworten, sondern scrolle weiter. Es scheint also zu funktionieren.

»Gib mir das nervige Telefon.«

»Nein.« Bevor er es mir aus den Händen reißen kann, verstecke ich es hinter dem Rücken.

»Verbirgst du etwas vor mir?« Seine Brauen senken sich misstrauisch, was seinen Blick verfinstert, er macht mir aber keine Angst. Bis auf die Tatsache, dass mir Yannik immer noch pausenlos schreibt, einfach nicht lockerlässt, verberge ich rein gar nichts vor ihm.

»Überraschung. Üb dich in Geduld, Miezekatze. Du hast zwar heute Geburtstag, brauchst aber nicht zu denken, alles zu erfahren.«

»Dir scheint es echt besser zu gehen, dabei habe ich mich wirklich beherrscht, um rücksichtsvoll zu sein.« Shit.

Denn augenblicklich umfasst er meine Schulter und schiebt mich bestimmt zurück auf das breite Sitzpolster der Couch. Unter ihm begraben, schiebt er mein Kleid höher, so hoch, dass es die Hälfte meines Bauches sowie meinen Slip preisgibt.

»Was soll das werden?«, frage ich perplex, da er über mir einen Schluck aus seinem Glas nimmt. »Halte das mal.« Er reicht mir das Glas, bevor seine Finger meinen Slip treffen und ihn hinunterziehen. Eher umständlich, dank des bandagierten Fußes, befreit er mich von dem String und greift dann zur Flasche. »Traditionell feiere ich jeden Geburtstag nicht nur in einer Frau, Jade, nein, sondern auf ihr.«

Augenblicklich huscht mein Blick zu den Pralinen, die – wie nicht anders zu erwarten – nicht für mich bestimmt waren. Schon eine Sekunde später schüttet er den Gin über meinen Bauch, der an meinen Seiten kitzelnd entlangläuft. Die arme Couch.

»Morgen wird das Polster nach Alkohol riechen.«

»Stört mich das?« Er zuckt die Schultern, bevor er mir das Kleid über den Kopf zieht, mich dann von meinem BH befreit.

»Sollte es, wenn du Besuch bekommst.«

»Suchst du gerade Einwände, um das, was ich mit dir vorhabe, zu torpedieren? Vergiss es, Flocke. Es ist, fuck, 1.20 Uhr und du längst überfällig.«

Woha. Er geht ziemlich schnell zur Sache. Meinen Fuß vorsichtig auf die Rückenlehne abgestellt, dürfte er zwischen meinen gespreizten Beinen jeden Winkel meiner Pussy betrachten können.

»Ich suche keine Vorwände, bloß …«

Über mir gebeugt, leckt er den Alkohol von meiner Haut, saugt ihn aus meinem Bauchnabel, bevor seine Zungenspitze über meinen Venushügel meine Pussy trifft. Gott, verflucht. Ich fühle mich immer noch gereizt und übermüdet, nachdem ich heute einen Dreier hinter mir habe. Dennoch sind meine Sinne von seinen Berührungen schlagartig hellwach.

»Beginnen wir dort, wie ich meinen Geburtstag starten wollte. Entspann dich einfach, lehn dich zurück und ich gebe dir womöglich etwas vom Kuchen ab.«

»Grrr.«

Ein leises Lachen, bevor ich seine Anweisung befolge und seine raue Zunge nachdrücklich durch meine Spalte reiben fühle. Mit seinen Fingern zieht er meine Schamlippen weiter auseinander, was sich ungemein erregend anfühlt. Ich keuche, bis sich plötzlich seine Finger in meine Pussy schieben. Fucking geil. Als ich das Gefühl nicht länger unterbinden kann, ihn dabei beobachten will, sehe ich, wie er eine Praline aus meiner Pussy fischt und seine Brauen hebt.

»Was? Willst du ebenfalls kosten? Ich liebe die Pralinen der Konfiserie.«

»Wohl eher mit meiner Note.«

»Wie kommst du bloß darauf?«

Ich rümpfe die Nase und schnappe mir eine Praline aus der Packung, um sie zu kosten. Und er hat recht, es sind die besten, die ich je gekostet habe, die zart auf meiner Zunge zergeht und ihr Aroma entfaltet.

»Und?« Seine Augen schmal zusammengekniffen, beobachtet er mich und erhebt sich.

»Sie sind wirklich gut.«

»Ich weiß.« Vor mir erhebt er sich, umfasst sein Shirt, um es sich über den Kopf zu streifen. Meine Blicke bleiben auf seinem trainierten Oberkörper hängen, unter dessen Haut sich fließende Muskeln makellos abzeichnen, wandern weiter zu seinen Tätowierungen. Wenn er wüsste, welche Überraschung ich noch für ihn bereithalte. »Du siehst mich an, als würdest du einen Hintergedanken hegen.«

»Niemals.« Ich kichere und will mich hochziehen, was nicht klappt. »Wenn, dann bist du es, der welche hegt.«

Genau das kann ich aus seinen Augen ablesen. Und plötzlich fällt jede Zurückhaltung und er schiebt sich zwischen meine Oberschenkel, stützt sich über mir ab und küsst mich hungrig. So gierig, dass es mir den Atem stiehlt. Der milde Geschmack der Schokolade vermischt mit dem meiner Pussy legt sich auf meine Zunge, als ich sein Haar öffne und meine Finger darin vergrabe. Ich ziehe mich höher an ihn, presse meinen Körper an seinen und reibe mit meinen Lippen über seine Wange, weiter über seinen Hals. Mit zarten Bissen begleitet, küsst er meine Schultern, während meine Finger seinen Ledergürtel öffnen und die Knöpfe seiner grauen Jeans.

»Plötzlich umentschieden, Flocke?« Allerdings. Denn mein Becken steht in Flammen, mein Puls hat sich vervielfacht und sein herber magisch anziehender Duft verursacht Gänsehaut.

»Wie könnte ich dir widerstehen?«, antworte ich ehrlich vor seinen Lippen, bevor sich meine rechte Hand unter seinen Shortsbund schiebt und ich seinen Schwanz ertaste.

Er greift nach meinem Kinn und hebt mein Gesicht höher. »Auch wenn ich dich wegen der Scheißtabletten nicht ficken kann, glaub mir, ich werde es so lange hinauszögern, bis du diese verdammte Scherbe verfluchst und dir noch Tage später wünschst, niemals hineingetreten zu sein.«

Keuchend huscht ein Schmunzeln über meine Lippen, bevor er nach einer weiteren Praline greift und sie zwischen meine Lippen schiebt, wie seinen Daumen, an dem ich lecke. Sanft massiere ich seine Härte und kann ebenfalls sein unersättliches Verlangen spüren. Nachdem er den Daumen mit diesem dominanten Blick zwischen meinen Lippen vor und zurück bewegt, ich an ihm sauge, verteilt er die geschmolzene Schokolade über meinen Mund. Erneut senkt er sich herab und küsst mich vereinnahmend. Meine Zunge verschmilzt mit seiner und der Schokolade zu einem sinnlich erotischen Tanz. Selbst der Kuss ist Sex pur. Weiterhin massiere ich sein bereits hartes Glied und seine Hoden, womit ich ihm ein genüssliches Knurren entlocke.

»Beweise es mir«, raune ich frivol in sein Ohr und beiße hinein. Seine Haarsträhnen kitzeln auf meiner Wange, lassen mich seine Wildheit sehen, erst recht, als sein Blick meinen trifft.

»Du wirst es bereuen, kleine Flocke.« Er zieht sich über mir zurück, küsst meine Brüste und beißt nicht gerade sanft in meine Brustwarzen, nachdem meine Finger aus seinen Shorts geglitten sind. Plötzlich erscheint die Flaschenöffnung des Gins über mir, als seine Finger gleichzeitig besitzergreifend und hart in meine Pussy eindringen. Ich keuche unbändig auf, kassiere mir ein dunkles Lächeln und öffne die Lippen, zwischen die er den harten Alkohol schüttet. Scharf brennt er meine Kehle hinab, zugleich fickt er mich genüsslich mit seinen Fingern. Hebt sie vor seinen Mund und leckt sie ab.

Aus den Augenwinkeln schaut er zu meinem Fuß. »Du sagst mir, wenn er schmerzt, nicht erst, kurz bevor er amputiert werden muss. Wäre schade um das Füßchen.«

»Sicher sage ich es dir. Obwohl es mir verdammt schwerfällt, an ihn zu denken, wenn du …«

»Das hier mit dir mache?« In meine bereits so feuchte Pussy dringt er erneut mit zwei Fingern tief ein, was mich den Rücken durchbiegen lässt. Stöhnend öffne ich die Lippen, zwischen denen er wieder Gin schüttet, weiter über meinen Körper gießt.

»Ja, Fuck! Mach weiter.« Sein Daumen umspielt meine Klit, die heiß pocht, sensibel, da sie heute bereits mehr als einmal verwöhnt wurde und sofort auf seine Berührungen anspringt. Ein Zucken lässt meinen Körper aufbäumen. Und so richtig, als er mit seinen Fingern über meinen Bauch den Alkohol verteilt, erneut in mich eindringt. Nicht nur in meine Weiblichkeit, sondern auch sanft in meinen Anus.

Ich sehe Sterne aufblitzen, die Welt um mich herum in einem dunklen Vorhang verhüllen, als er seine Finger in einem schnelleren Rhythmus in mir bewegt. Gott, ich will einfach, dass er mich vögelt. Egal wie. Egal, ob der verletzte Fuß dabei stört.

Ich blinzele, sehe ihn vor mir mit seiner geöffneten Hose, die verboten tief sitzt und unter seinen Bauchmuskeln das sexy V preisgibt. Er beugt sich zu meinen Schamlippen herab und grinst süffisant.

»Fuck, von dir zu hören, kann nur bedeuten, wie gut es ist.«

»Mehr als gut, wirklich«, verspreche ich ihm. »Es ist überragend.« Ein raues Lachen, schon reibt er kreisend mit der Zunge um meine Perle und fingert mich anal und vaginal in einer Schnelligkeit und Geübtheit, die meinen Körper in Flammen stehen lässt. Mir wird unglaublich heiß. Meine Beininnenseiten zittern. Meine Weiblichkeit zieht sich eng um seine Finger zusammen, als ich die Fingernägel über meinen Kopf in die Armlehne der Couch vergrabe und laut stöhne.

»Lauter, Jade. Viel lauter, sonst erlöse ich dich nicht. Wir wissen beide, dass du nicht weglaufen kannst.« Er hat so recht. Aber das Letzte, was ich will, ist, vor ihm fliehen.

Ich schmunzele mit verschlossenen Augen und werfe den Kopf in den Nacken. Die nächste heiße Lustwelle kommt intensiver, viel fester und allein die Vorstellung, er … Nur er bringt meinen Körper an seine Grenzen, heizt meine Fantasie an. Ich keuche zuerst in schnellen Atemzügen, bevor meine Klit heiß pocht und ich, mich unter ihm windend, aufschreie.

»Gott, Law … Nicht aufhören«, kommt es stockend über meine Lippen. Sein Atem beschlägt meinen Venushügel. Seine Nase reibt einmal durch meine Spalte, als dem ersten Orgasmus ein zweiter folgt. So heftig, dass ich lauter als zuvor schreie, mir beinahe die Nägel abbreche, als ich Sterne aufblitzen sehe.

»Schon wesentlich besser. Auf einer Skala von eins bis zehn; eine glatte elf.« Von ihm ein Kompliment zu kassieren, ist ungewöhnlich, dafür bedeutet es mir viel. Ich schlage schwer atmend die Augen auf und schiebe mich auf meinen angewinkelten Unterarmen höher. Mit der rechten Hand schnappe ich mir seine Schulter.

»Küss mich und dann fick mich, Löwe.«

Als sei ich nicht ganz richtig im Kopf, blickt er zur Seite, dann in mein Gesicht. »Es ehrt mich, wenn ich dich darum betteln sehe, aber du weißt …«

»Ich habe die Tabletten noch nicht genommen. Ich nehme das Antibiotikum erst heute Abend. So lange …« Einladend hebe ich beide Brauen und deute auf meinen Körper. »… gehöre ich dir. Kannst du mich vögeln, bis ich nicht mehr laufen kann.« Dieses unwiderstehliche Angebot wird er sicher nicht ausschlagen.

Er öffnet verblüfft die Lippen, scheint kurz zu überlegen, ob ich ihn belüge, während ich die unersättliche Gier in seinen quecksilbergrauen Augen ablesen kann, um die sich Fältchen bilden.

»Das sagst du mir erst jetzt?« Er versucht, gespielt verärgert zu klingen. »Du sagst mir erst jetzt, dass ich dich bereits hätte im Jet knallen, im Wagen auf der Rückbank vögeln, hier auf dem Teppich, kaum dass wir das Haus betreten haben, hätte flachlegen können?«

Entschuldigend hebe ich die Schultern und wandere mit den Fingerspitzen über die Konturen seiner Brustmuskeln. »Ich habe erst recherchieren müssen, um sicher zu sein. Dass das Medikament nicht rückwirkend –«. Doch er wartet meine Erklärung nicht ab, sondern hebt mich an sich gedrückt von der Couch.

»Das hat Konsequenzen, Miss Bordiér. Harte Konsequenzen.«

»Hey, komm schon. Ich hätte es dir vorher gesagt, wenn ich es früher gewu…«

Mit mir auf den Armen steigt er augenblicklich vom Polster, sucht die Außenterrasse auf, um mich direkt auf dem großen Holztisch abzulegen, damit ich wie sein persönliches Geburtstagsgeschenk auf der Platte ausgebreitet vor ihm auf dem Rücken liege. Selbstsicher umfasst er meine Kniekehlen und schiebt sich über mich.

»Halt deine kleine Klappe. Du weißt sicher noch nicht, was das bedeuten wird.« Mit einem Ruck zieht er mich näher an sich, bedacht, meinen verletzten Fuß zu schonen. So ungeduldig wie ich ihn noch nie erlebt habe, schiebt er seine Hosen hinunter, ich sehe seinen erigierten großen Schwanz und hebe den Kopf. An der Schulter stößt er mich auf die Platte zurück.

»Gedulde dich, denn glaub mir, du wirst es bereuen, es mir nicht früher gesagt zu haben.« Shit, ich hätte wissen müssen, dass es ihn ärgert. Plötzlich geht er, meine Beine locker über seine Schulter gelegt, zwischen meinen Schenkeln in die Knie.

»Was hast du vor?« Ich hebe den Kopf, da er mich nicht mehr auf dem Tisch fixieren kann, sondern nun etwas verdammt Kühles und Enges um meine … »Law!«, rufe ich. Was ist das?

»Leg dich zurück und atme gleichmäßig ein und wieder aus. Eigentlich wollte ich mir die Spange aufheben, aber nachdem du mich getäuscht hast, denke ich, sollte das eine gerechte Bestrafung sein.« Ich habe ihn nicht getäuscht. Nur ein bisschen hingehalten. Das ist ein wesentlicher Unterschied.

»Spange? Was für eine Spange?« Verunsichert lege ich mich zurück, als sich etwas Enges um meine Klit schmiegt. Als er darüber leckt, zucke ich heftig zusammen. Die Spange liegt so fest um meine Perle, dass sich jede Berührung tausendfach intensiver anfühlt.

»Zu eng oder auszuhalten?«, fragt er, als er sich vor mir erhebt und mit den Fingerspitzen darüber streicht. Wenn ich nicht schon am Auslaufen wäre, würde ich verdammt noch mal vor Verlangen die gesamte Tischfläche einsauen.

»Auszuhalten«, keuche ich. Ich strecke mühsam meinen Arm in seine Richtung, nach dem er greift. Seine Finger schieben sich an meinem Arm höher, bis sie meine Hand umfassen. Sein Becken drängt sich tiefer in meines. Seine Hände verschränken sich mit meinen, als er mit einem verdammt harten Stoß in mich eindringt.

Ich schreie auf und umfasse seine Hand fester, deren Knöchel blutleer in der Dunkelheit hervorspringen. »Du machst mich schwach. Als gäbe es keine perfektere Pussy.« Er stößt weitere Male animalisch wild in mich, und das mit solcher Kraft, dass die Tischbeine etwas über die Bodenplatten der Terrasse schaben. Mein Wimmern geht in ein lustvolles Stöhnen über, da er mich mit seinem großen Phallus komplett ausfüllt. So sehr, dass ich glaube, mein Becken würde zerreißen.

Eine Hand fixiert meine Hüfte, die andere weiterhin meine Hand, die ich nie mehr loslassen würde, als er mich hemmungslos nimmt. So heftig, dass ich den Kopf in den Nacken lege und kopfüber die bezaubernde Landschaft betrachten kann. Die Sterne funkeln wie Juwelen über uns, als ich, auf dem Tisch gefangen, vom Gin aufgeputscht, ungehalten laut stöhne. So laut, ohne es kontrollieren zu wollen. Feucht gleiten seine Finger über meine Klit, was meine Pussy kontrahieren lässt und ihm unter keinen Umständen entgeht.

»Geil, genau so wollte ich in meinen Geburtstag hineinvögeln.« Er beugt sich zu mir herab, beißt und saugt fest in meine Brustwarzen, was mich unter ihm aufbäumen lässt. »Dich zu ficken, ist jedes Mal …«

»Wie ist es?« Ich hebe den Kopf und stütze zusammen mit seiner Hand in meiner den Ellenbogen auf dem Tisch neben mir ab. Meine Finger streicheln über seine Schultern, seine Halsseite und greifen in sein ungeordnetes, seidiges Haar.

»Wie eine Versuchung, schwer, nicht daran zu denken.«

Seine Mundwinkel zucken amüsiert, bevor er meine Brüste küsst, sie fest knetet und sich erneut erhebt, um mich ungehalten zu vögeln. »Und das bei dieser Aussicht. Wenn mein Vater davon erfahren würde …« Er dringt hart in mich ein. »Dass ich hier auf seinem antiken Tisch …« Seine Härte zieht sich aus mir zurück, um erneut bis zum Anschlag in mich zu stoßen. Ich keuche stöhnend. »Auf der Außenterrasse …« Wieder ein harter Stoß. »In seinem Haus meine Flocke vögele …« Ein dunkles Lachen dringt aus seiner Kehle. »Ich glaube, das wäre der letzte Grund, der ihm fehlt, um mich aus dem Testament zu streichen.«

Hört sich ganz danach an, als würde Lawrence öfter die Nerven seines Vaters überstrapazieren, ihm etliche Male Gründe liefern, ihn aus der Fassung zu bringen.

Obwohl … ihn als Sohn zu haben, ist für seinen Vater sicher nicht einfach. Wie Lawrence wohl als Kind war? Sicher nicht leicht zu erziehen und nicht in seinen Vorhaben aufzuhalten.

»Hoffen wir besser nicht. Ich will nicht der Grund sein, wenn du bettelarm irgendwann vor meiner Tür stehst.«

Er schnaubt abfällig. Wieder spüre ich seine unnachgiebige Dominanz, als sein großer Schwanz in mich eindringt. »Bettelarm? Sicher nicht. Ich könnte uns eine Insel mit einem Resort kaufen, auf der wir bis zu unserem Tod die Zeit vögelnd verbringen können.«

Und ich glaube ihm. »Genau wie jetzt?«, hake ich keuchend nach.

»Wie jetzt mit diesem geilen Ausblick.« Weitere Male dringt er tief in meine Pussy ein, sodass ich meinen linken Fuß von seiner Schulter hebe, den er sich schnappt, von seiner Hüfte abspreizt, um noch tiefer in mich einzutauchen. Der verletzte Fuß ruht hingegen weiter auf ihm. Mit den Lippen streift er über meine Wade und lässt für keine Sekunde meine Hand los. Mit festen und schneller werdenden Stößen, da er zuvor den Sex genussvoll in die Länge ziehen wollte, treibt er mich immerfort Richtung Abgrund. Er gibt meinen Fuß frei, den ich auf der Tischkante absetze, und zieht mich näher an sich. Finger umkreisen mit einem verboten verdorbenen Blick meine Klit, bis ich seine Härte in mir pulsieren spüre, meine Scheidenwände sich zusammenziehen und ich laut stöhnend und mit heiseren Stimmbändern dem Nachthimmel Lawrence’ Namen entgegenschreie. Mit intensiven Stößen geht sein Knurren ebenfalls in ein lautes Stöhnen über, als er sich in mir ergießt und seinen Blick zum Sternenhimmel richtet.

»Der Wahnsinn und erst der Beginn.« Der Beginn? Zeitweise grübele ich mehr über das Ende. Und er denkt an einen Beginn …

In mich hineinschmunzelnd erschlaffen meine Finger zwischen seinen, während ich mit der freien Hand über mein Gesicht wische. Den Kopf in den Nacken gelegt, ragen die Berge hoch in den Nachthimmel auf, schimmert das Meer in einem satten Dunkelblau und umgibt uns eine bezaubernde geheimnisvolle Stimmung. Eine weiche Brise weht über unsere verschwitzten Körper, kühlt meine heiße Haut, als ich zwischen geöffneten Lippen immer noch geräuschvoll aus- und einatme wie Lawrence. Seine Finger lösen sich vorsichtig aus meinen.

Langsam schiebt er mein Bein von seiner Schulter, zieht sich mit einem Kuss auf meinen Bauch zurück und schließt seine Hose. Mit einer geschmeidigen Bewegung hebt er sich barfuß und oberkörperfrei auf den Tisch, um mir auf der Platte aufzuhelfen.

Die Spange ziept leicht, als ich mich wackelig erhebe und er mich vor sich haltend wieder auf die Tischplatte zieht. Eher umständlich nehme ich splitterfasernackt in seinen Armen Platz, die er um meinen Körper schlingt. Seine Bartstoppeln reiben über meine Ohrmuschel, als er sagt: »Ich weiß, dass du die Tabletten als Wiedergutmachung nicht genommen hast. Aber du solltest sie nehmen. Mit einer Infektion ist wirklich nicht zu scherzen.«

»Und dabei auf den geilen Sex mit dir verzichten?« Ich rolle meinen Kopf in die Richtung seines Gesichts. »Niemals.«

»Du wirst darauf verzichten, wenn du das Zeug nicht nimmst und sich die Verletzung entzündet. Ich habe mich bereits mit dem Gedanken abgefunden, mein Hab und Gut nicht vögeln zu können, trotzdem gibt es andere Möglichkeiten, dich an deine Grenzen zu bringen.«

»Sag nicht, du bist um mich besorgt.«

Abwertend lacht er auf, gibt mich aber nicht frei und leckt mit seiner Zungenspitze verführerisch über mein Ohr, meinen Nacken entlang. »Du besitzt die geile Pussy. Wenn du krank wirst oder stirbst, stirbt sie mit dir. Schon mal darüber nachgedacht? So könnte ich sie immer noch bei Laune halten, von ihr kosten, an ihr lecken oder dich anal nehmen. Es gibt zahlreiche Möglichkeiten, glaub mir.«

»Schön zu wissen, wie besorgt du um meine Pussy bist.« Ich kichere, streife Haarsträhnen hinter mein Ohr und schaue auf die Bucht hinab mit einem Lachen, das ich nicht aufhalten kann.

Ich hebe eine Hand zu seinem Arm, der über meinem Bauch liegt und über den ich zart mit den Daumen streichele. »Schon bald werde ich ohne deine Fürsorge leben müssen. Ich war schon immer gut darin, auf mich aufzupassen.«

Nein, das hast du nicht laut ausgesprochen, Jade. Gerade könnte ich mir vor die Stirn schlagen. Denn ich habe ihm heute das komplette Gegenteil bewiesen und einen Ansatzpunkt geliefert, sich erneut über mich lustig zu machen.

»Das war jetzt hoffentlich ironisch gemeint? Du bist miserabel, wenn es darum geht, dir keinen Schaden zuzufügen. Mal abgesehen davon, dass ich aktuell der Einzige sein sollte, der dir Schmerzen bereiten darf, könnte ich an einer Hand abzählen, wie oft du Blessuren, Stürzen und Beinahe-Knochenbrüchen entkommen bist. Und das innerhalb von vier Tagen zu schaffen, ist schon rekordverdächtig.«

Verdammt, er hat recht. Ich muss ihm den Eindruck vermitteln, meine Gliedmaßen nicht unter Kontrolle zu haben. Für ihn muss es sicher ein Rätsel sein, dass ich überhaupt zweiundzwanzig Jahre alt geworden bin, ohne mir das Genick versehentlich gebrochen zu haben.

»Das nenne ich eher Pech. Sonst stürzte ich nicht so durch die Gegend. Wirklich nicht.«

Auf meinem Rücken vibriert seine Brust, da er belustigt lacht, seine Finger der freien Hand zärtlich über meine Schulter streicht.

»Dann liegt es wohl an meiner Anwesenheit. Das schmeichelt meinem Ego ungemein, Flocke.«

Immer noch ruht sein Unterarm um meinen Bauch, als er sein Kinn auf meiner Schulter ablegt. »Das darf ihm schmeicheln, da mir das zuvor bei keinem Mann passiert ist. Ich sonst, ob du es mir glaubst oder nicht, sehr strukturiert lebe, nichts dem Zufall überlasse.«

»Selbst den ersten Sex mit deinem Exfreund nicht.« Warum muss er jetzt auf Yannik zu sprechen kommen?

»Nein, es war alles geplant und ist doch anders gekommen.« Ich hebe den Blick von seinem tätowierten Arm zum herrlichen Panorama und lächele matt. Den verletzten Fuß über die Tischkante hängend, den anderen Fuß an den Körper gezogen bleibe ich eine Weile, ohne ein Wort zu sagen, auf seinem Schoß sitzen und sauge diesen unbeschreiblich schönen Moment ein. Den Moment, den ich irgendwann vermissen werde.

Schon sehr bald.


Kapitel Dreizehn


Jade

»Wirklich absurd, dass ich das hier mache«, murmele ich über die Tischplatte gebeugt, bloß mit schwarzem Tanktop, Pantys und Schürze bekleidet. Dabei stört mein Fuß nicht, weil ich rechtzeitig eine Schmerztablette genommen habe. Möge es mir meine Leber verzeihen, vor wenigen Stunden Tabletten genommen und im Anschluss Alkohol dazu geschüttet zu haben. Aber wer hat das nicht schon bereits getan, wenn die nächste Party anstand, aber man noch unter einem höllischen Kater litt?

Ich klopfe meine bemehlten Finger über der Tischplatte ab, um als Nächstes die eher vagen Anweisungen eines Rezepts auf meinem Smartphone zu lesen.

»Alles vermischen. Hab ich gemacht. Gehen lassen. Okay, wohin?«

Ich lese weiter. Ah, okay, der Teig soll ruhen, dabei bin ich es, die Schlaf gebrauchen könnte.

Nachdem ich gestern gefühlt eine Stunde in Laws Arm auf dem Tisch saß, ich wie auch er in Abständen einnickte, hob er mich von der Platte, trug mich ins Schlafzimmer hoch und schlief in einem rekordverdächtigen Tempo wie ich, mich im Arm haltend, ein.

Allmählich muss ich mich damit arrangieren, diese Gespräche über Hochzeit, die zärtlichen Gesten, diese verlangenden Blicke, diese zärtlichen Berührungen nicht zu überbewerten. Hinzu kommen seine Rettungsversuche und Zeit, die er sich ans Bein band, um im Krankenhaus auf mich zu warten. Jeder andere hätte mir womöglich einen Krankenwagen gerufen oder mich auf dem Meeresgrund vor Ibizas Strand liegen lassen, um mit einer anderen Frau zu flirten.

So ist nun mal die Realität. Ich habe oft und zu viel Zeit mit Männern verschwendet, bei denen ich glaubte, den Prinzen in ihm zu erkennen. Weit gefehlt. Dass sich diese Typen schnell als Dummschwätzer und Langweiler herausstellten und in der Not eher ihre eigene Haut retteten, als an mich zu denken. Diese Prinzen, wie sie überall angepriesen werden, existieren nur in Märchen. Daher … verwundert es mich, dass Lawrence diese selbstlose Seite in sich verbirgt. Ihn hätte ich vor Tagen noch so eingeschätzt, dass er sich über meinen Unfall köstlich amüsiert und die schaulustige Truppe dazu animieren würde, um darauf anzustoßen. Und im Anschluss eine andere Frau klarzumachen.

Aber so wie er gestern drauf war … Ich gebe zu, selbst mir hat er mit seinen bedrohlichen Blicken Angst gemacht. Er hätte Ray und Drake am liebsten erwürgt. Nur mich nicht, obwohl ich ihm ja unbedingt beweisen musste, mit seinen Freunden Spaß zu haben, um Law zu vergessen. Was nicht stimmt. Es gab keinen Augenblick, an dem ich nicht an ihn dachte. Ich wollte mich bloß ablenken, da ich glaubte, er würde mit Cassandra …

Ach, merde! Denk einfach nicht mehr daran.

Den Teig auf der Platte abgedeckt, lasse ich erneut ruhen und mache mich daran, den Kühlschrank zu durchwühlen, der prall gefüllt ist. Jemand hat eingekauft, wusste, dass wir hier eintreffen würden.

Ich angele mir Schüsseln mit frischen Himbeeren hervor, Heidelbeeren, Melone und Erdbeeren.

Überall hinterlasse ich diese blöden Mehlspuren, die ich schnell wegwische. Etwas poltert über mir. Sofort stoppe ich meine Bewegung und horche.

Unmöglich, dass Law bereits aufgestanden ist. Es ist verfluchte 6.33 Uhr. Wir sind gegen 2.15 Uhr schlafen gegangen, sodass es eine Qual war, aufzustehen, obwohl ich viel lieber, in seinen Arm eingekuschelt, weiterschlafen wollte.

Aber ich mache das hier für ihn. Um es gutzumachen, damit meine Bestrafung morgen nicht noch härter ausfällt. Na ja, obwohl ich weiß, dass sie trotzdem hart ausfallen wird. Ich schmunzele. Wem mache ich hier etwas vor?

Oben ist wieder alles still. Komisch.

Also, wo war ich. Putzen … Ich wische, die Fingerabdrücke von den palisanderfarbenen Küchentüren und mache mich daran, das Obst zu waschen, dann den Teig erneut zu falten. Ich wusste nie, dass Blätterteig so viel Arbeit macht. Aber ich schaue mir sogar Backtutorials dazu an, damit mir keine Fehler unterlaufen. Es soll perfekt werden und Law nicht erneut einen Grund geben, über mich zu lachen.

Wir werden sehen, was er für Augen machen wird, wenn ich mit meinem Backkunstwerk fertig bin.

Wieder lasse ich den Teig ruhen, warte geduldig, bevor ich ihn weiter bearbeite, ausrolle, falte, ausrolle, ruhen lasse – und das gesamte vier Touren.

Als er wieder ruht, stütze ich mich an der Küchenplatte ab, humpele zur Spüle und wasche meine Hände.

Der Gang vom Schlafzimmer zum Erdgeschoss war ein Kampf. Ich musste mit meinem Hintern über die Stufen rutschen, was sicher nicht nur albern aussah, sondern zusätzlich schmerzte. Jeden verfluchten Biss von Drake und Ray konnte ich auf meinen Pobacken spüren. Gott sei Dank blieb mir die Peinlichkeit erspart, dass Lawrence mir dabei zusah.

Er hätte sich köstlich amüsiert.

Das frische Obst lasse ich abtropfen, bevor ich alles Weitere wie Marmelade – er liebt Marmelade, ich hasse sie –, Wurst-Käse-Aufschnitt, Honig und andere Gläser und Platten aus dem Kühlschrank ziehe. Dabei muss ich kaum etwas vorbereiten, da alles nahezu fertig angerichtet ist. Bis auf die Croissants. In meinem ganzen Leben habe ich die Teile, die ich so gerne esse, nie selbst gebacken.

Daher wusste ich auch nicht, wie aufwendig die Dinger sind und dass sie aus Blätterteig bestehen, der mehrfach wie Papier gefaltet wird. Wenn mein Ergebnis misslingt, werde ich sicher einen weiteren Lacher kassieren. Aber er soll nicht zu früh lachen, denn ich habe mich abgesichert.

So, nachdem ich alles auf dem Frühstückstisch arrangiert habe, klingelt und vibriert mein Telefon. Verdammt, verdammt, verdammt. Ich habe es nicht auf stumm gestellt, somit schallt die Musik von Sex and the City durch die Küche. Der Klingelton dürfte selbst in der ersten Etage zu hören sein. Rasch schnappe ich mir das Mistding, auf dem eine unterdrückte Nummer blinkt.

Sollte ich wegdrücken? Und wenn es Lawrence ist, der vom Bett aus anruft? Er und mich unterdrückt anrufen?

Wohl eher unwahrscheinlich, da er vermutlich darauf steht, dass sein Gegenüber genau weiß, wer ihn gerade anruft.

Bevor mein Handy noch mehr Radau macht, nehme ich den Anruf entgegen.

»Salut?«

Erst ist nichts zu hören. Verdutzt blicke ich dem Handy entgegen. »Hallo?«, spreche ich erneut in den Hörer. Komisch.

»Hallo?«, frage ich nun genervter, und gerade als ich auflegen will, erklingt eine Männerstimme.

»Ich bin’s, Yan.«

»Fuck!« Schnell lege ich auf, bevor er auch nur ein Wort weitersprechen kann, und will das Smartphone am liebsten das Klo hinunterspülen oder aus dem Fenster werfen. Er wagt es, mich mit unterdrückter Nummer anzurufen? Um diese Uhrzeit? Es ist ein Freitagmorgen. Obwohl … Seine Stimme klang eher angetrunken. Ah, stimmt, seine geliebten Tequilapartys sind jeden Donnerstag, die er einmal im Monat aufsuchen muss. Ich wette, er war bis jetzt dort, hat sich die Kante gegeben, sich Mut angetrunken, um mich anzurufen. Scheißkerl!

Rasch stelle ich mein Telefon auf stumm. Ich sollte überdenken, mir eine neue Nummer zuzulegen, wenn er mich weiterhin belästigt. Er lässt es einfach nicht bleiben, mir zu schreiben. Und das jeden Tag.

Ich schüttele den Kopf und mache mich daran, die Früchte nach Farben um die gelegte Zahl siebenunddreißig, die ich aus Erdbeeren dekoriert habe, zu legen.

Aus den Augenwinkeln sehe ich immerfort mein Display aufflackern. Selbst in weiteren Abständen, als ich den Teig schneide, die Croissants zu einer, na ja, versucht ähnlichen Hörnchenform rolle und anschließend in den Backofen schiebe.

Mir reicht es wirklich! Er torpediert meine ersten Backerfahrungen!

Mit dem Handy bewaffnet, suche ich die Hintertür auf, um frische Luft zu schnappen. Ich warte geradezu darauf, bis der Mistkerl erneut anruft. Und er tut es keine zwei Minuten später, kaum dass ich mich auf einen Stuhl am Tisch, auf dem ich vor Stunden noch Sex hatte, plumpsen lasse.

»Lass den Scheiß!«, nehme ich das Telefonat an. »Hör auf, mir zu schreiben und mich anzurufen«, warne ich ihn, bevor er ein Wort sagen kann. Im Hintergrund höre ich Gemurmel, Gespräche und eine Bahn rattern – sicher die Metro.

»Jade, hör mir zu.«

»Nein. Du hast noch vor Tagen gesagt, mir bis nach den Semesterferien Zeit zu geben.«

»Nein, du hast das gesagt.« Ähm, stimmt. »Ich bin am Ende.«

»Nicht mein Problem. Das hast du dir alles selbst zu verdanken.«

»Würg mich nicht ab, mir geht es wirklich beschissen. Ich habe echt Scheiße gebaut«, höre ich ihn mit einem reuevollen Unterton, den ich zu gut kenne. Er muss irgendwas wirklich Krasses verrissen haben. Aber so neugierig du auch bist, das darf dich nicht interessieren.

»Ich will es nicht hören«, spreche ich gefasster ins Telefon. »Rede mit jemand anderen darüber. Genug Kumpels, die dir zuhören, hast du ja. Erzähl es Noel oder Flor, nicht mir. Wir sind nicht mehr zusammen, vergiss das nicht.«

»Ich weiß, das macht es ja so schlimm«, jault er durchs Telefon wie ein angefahrener Kater. »Pass doch auf, Junge!«, höre ich eine fremde Stimme im Hintergrund.

»Was machst du? Wo bist du?«

»Montmartre. Rue des Trois Freres.«

»Um diese Uhrzeit?« Was hat er immer noch auf der Partymeile zu suchen?

»Bin schon auf dem Weg nach Hause, nehme die Metro«, spricht er abgehetzt und ich höre ihn atmen. Er scheint wirklich zu laufen, da sich die Geräuschkulisse ändert. Es wird ruhiger.

»Ist das Beste«, beende ich meine Neugierde. »Ich lege jetzt auf.«

»Nein, bleib dran. Bitte. Ich wollte dir so oft sagen, was ich dir nie gesagt habe.« Und das wäre?

»Und was?«

»Ich liebe dich immer noch, Jade. Ich weiß, ich habe es dir viel zu selten gesagt. Aber … es ist so.«

»Ich weiß, so sehr, dass du mit Sandrine schlafen musstest. An meinem Geburtstag. Ich glaube dir einfach nicht, nicht mehr. Versuch, mich nicht mehr …«

»Ich habe vorgestern einen Mann angefahren«, unterbricht er mich plötzlich.

»Was hast du?«

»JA, ich habe eine Person angetrunken umgefahren. Pierre war dabei und wir sind … Scheiße, ich hab echt Scheiße gebaut, weil ich mich die letzten Tage nur noch abschieße. Wegen dir.«

»Oh, komm mir nicht so. Schieb mir die Schuld nicht in die Schuhe. Was ist mit dem Angefahrenen? Lebt er? Befindet er sich im Krankenhaus?«

Lange Zeit sagt er nichts, dafür höre ich ihn mehrfach seufzen, Züge über Gleise rollen und fremde Stimmen. Ich kann mir vorstellen, dass er an einer Haltestelle auf die nächste Bahn wartet, angetrunken und völlig am Ende. Er wurde schon immer ab einem gewissen Punkt sentimental und gesprächig, wenn er zu viel getrunken hat.

»Yannik, sag schon! Sonst lege ich auf.«

Mit den Ellenbogen auf den Tisch abgestützt, starre ich kurz das Display an, auf dem die Zeit weiterläuft. Er ist also noch dran.

»Nein, wir sind weitergefahren«, sagt er aufgewühlt. »Ich wollte es nicht, Jade, ehrlich nicht. Es ist einfach passiert. Pierre sagte: ›Fahr weiter! Er geht schon klar!‹«

Mein Puls beschleunigt sich. Pierre war schon immer ein Riesenarschloch, der Angeber mit der größten Klappe, ansonsten ein Feigling und Hosenscheißer, wie er im Buche steht. Sofort fühle ich mich an den Moment erinnert, als meine Freundin vom Laster umgefahren wurde. Augenblicklich blitzt das Bild vor meinen Augen auf. Ich habe Yannik nie davon erzählt, nicht einmal Cécile, da ich mit niemandem über die Geschichte rede.

»Sag mir, was ich tun soll.« Ich lasse das Telefon sinken. »Jade«, höre ich seine Stimme metallisch durch den Hörer an meine Ohren dringen und blinzele die aufkommende Traurigkeit fort. »Sag, was ich tun soll.«

Ruckartig hebe ich das Telefon wieder ans Ohr. »Ich weiß es nicht. Am besten, dich bei der Polizei melden und selbst anzeigen. Mit Sicherheit wissen sie, was zu tun ist.«

»Ich kann nicht zu den Bullen gehen, meine Eltern rasten aus.«

»Was ist dir wichtiger? Deine Eltern oder dein Gewissen? Du wirst es dir niemals verzeihen können, wenn du nicht herausfindest, was mit dem Mann passiert ist. Wenn er gestorben ist …« Das will ich mir lieber nicht ausmalen. Ich seufze und hefte aufgelöst den Blick auf die Tischplatte.

»Wie konntest du betrunken Auto fahren?«, frage ich vorwurfsvoll und male die Maserung des Tisches mit dem Zeigefinger nach.

»Ich war feiern, hab zu viel getrunken und dachte, ich kann noch fahren.«

»Feiern, klar.«

»Es ist nicht, was du denkst. Ich muss permanent an dich denken und wollte auf andere Gedanken kommen. Du weißt, dass ich mich sonst nicht so abschieße.«

»Ne. Sicher nicht. Wälz die Schuld nicht auf mich ab. Ich … Es tut mir leid, was passiert ist, aber es ist nicht mehr mein Problem, Yannik.« Als ich den Blick hebe, blicke ich stahlgrauen Augen direkt entgegen, was mich schreckhaft zusammenfahren lässt. Lawrence? Ist wach? Und sitzt hier?

»Ich schiebe es dir nicht in die Schuhe, ich wollte deinen Rat. Da du schon immer die Clevere von uns warst. Du hast für alles eine Lösung. Und ich brauche ein …«

»Ich muss Schluss machen. Ruf nicht mehr an.«

Schnell lege ich auf und schalte mein Smartphone aus. »Du bist schon wach?«

»Du ebenfalls«, stellt er fest. Oberkörperfrei studiert er mich eingehend, als hätte ich etwas verbrochen. »Ich hab mal den Backofen ausgestellt, bevor dein Backversuch verkohlt.«

»Meine Croissants!« Sofort schieße ich in die Höhe und halte mich am Tisch fest, über den Lawrence streichelt, und er grinst.

»Was wollte der Penner von dir?«

»Er ist kein Penner«, antworte ich ihm. »Ich wollte ihm klarmachen, dass er nicht mehr anrufen soll.«

»Ah. Ich sitze eine Weile hier, und es sah nicht so aus, als hätte er das kapiert.« Geschmeidig erhebt er sich aus dem Korbstuhl und kommt auf mich zu.

»Er hat einen Mann umgefahren und wollte meinen Rat. Was sollte ich tun?«

»Ihn abwürgen?«, sagt er sarkastisch, als wäre ich nicht selbst auf diese Idee gekommen. »Wenn du nichts mehr von ihm willst, mach es nicht zu deinem Problem.«

»Er schiebt aber die Schuld auf mich.«

Bitter grinsend schüttelt er spöttisch den Kopf. Bloß mit Shorts bekleidet umrundet er den Tisch, um vor mir stehen zu bleiben. »Und du siehst das auch so?«

»Nein. Sehe ich nicht so. Aber … wir waren sehr lange zusammen, haben über alles reden können und er wirkte gerade ziemlich verzweifelt … Ich bin …«

»Du bist viel zu gut für diese Welt. Gib mir das Telefon. Ich kümmere mich darum.« Er streckt seine Hand nach mir aus. Rückwärts humpelnd schüttele ich den Kopf.

»Nein, wirst du nicht. Ich kümmere mich allein um die Angelegenheit. Er wird es irgendwann einsehen.« Zügig lasse ich das Telefon in der Schürze verschwinden, was ihm nicht entgeht.

»Hoffen wir es. Falls du Hilfe brauchst –«.

»Wirst du mir zur Rettung eilen, ich weiß. Aber …« Schon bald werde ich dich nicht mehr um Hilfe bitten können. Ich schlucke meinen Satz hinunter, statt ihn laut auszusprechen.

»Aber was?«

»Aber … vorerst muss ich nach den Croissants sehen.« Verkrampft lächelnd wende ich mich von ihm ab, um ins Haus zu hinken. »Du kannst ruhig noch etwas schlafen. Ich wollte später zu dir hochkommen, sobald mir meine Überraschung, die nun keine mehr ist, gelungen ist.«

Ein Räuspern ist hinter mir zu hören, das in ein Lachen übergeht. Behände schnappt er mich an der Mitte und trägt mich Richtung Küche. »Gelungen? Jade, ich enttäusche dich ungern, aber ich denke, dein Backwerk ist misslungen.«

»Das will ich selbst sehen.« Vor dem Backofen stellt er mich ab, durch dessen Scheibe ich angebrannte ziemlich unförmig aussehende Nicht-Croissants erkenne. »Mist.« Rasch greife ich nach dem Topflappen und öffne die Klappe, um mir eines rauszufischen. Leicht qualmend lege ich es auf der Tresenplatte ab und begutachte es. »Also so übel sieht es für den ersten Versuch gar nicht aus.«

»Hm.« Lawrence beugt sich zu dem Backwerk hinab, riecht daran und hebt beide Brauen in die Stirn. »Es zählt ja nicht immer das Aussehen, richtig?«

»Diese Worte von dir zu hören … Alle Achtung.« Er schnappt sich das verkrüppelte Hörnchen und beißt davon ab. Danach kaut er ziemlich lange … noch länger … und noch mehr, bevor sich sein Gesicht zu einer Grimasse verzieht. »Köstlich. Ja, wirklich.«

Ich lasse enttäuscht die Schultern hängen. »Ist es nicht, oder?«

»Es ist misslungen, aber …« Klasse.

»Aber?«, hake ich nach, nachdem er das blättrige Etwas auf dem Tresen ablegt und mich näher betrachtet.

»Aber du trägst eine Schürze.« Schelmisch grinst er dem knappen Kleidungsstück entgegen.

»O nein!« Ermahnend hebe ich meine Hand, um ihn auf Abstand zu halten.

»O doch. Ich muss mich vergewissern, ob die Spange noch sitzt.« Das Mistding hat mich bei jedem Schritt gestört.

»Sie sitzt nicht mehr dort«, versichere ich ihm.

»Davon will ich mich selbst überzeugen.« Ohne die geringste Aussicht auf eine Flucht zu haben, packt er meine Hüfte und hebt mich auf den Tresen. Shit, wenn er sieht, dass ich sie noch immer trage, wird das mit meinem Timing nicht hinhauen, er mich vernaschen und es an der Tür klingeln.

»Du verarschst mich, Kleine. Und das absichtlich?« Kaum dass er über die Panty streicht, meine Knie auseinanderdrängt und das Metall spüren dürfte, verdreht er amüsiert die Augen. Zugleich verlässt ein anzügliches Knurren seine Lippen.

Unbeeindruckt zucke ich mit den Schultern. »Und wenn es so wäre?«, frage ich ihn mit einem provozierenden Unterton in meiner Stimme und beuge mich ihm sicherlich nicht gerade eingeschüchtert entgegen.


Kapitel Vierzehn


Lawrence

Eines muss ich dem Flöckchen lassen, für Überraschungen ist sie immer gut. Sie glaubt doch ernsthaft, sich aus meinem Griff befreien zu können. Dabei wäre es spielend einfach, ihr das Höschen von den schlanken Beinen zu reißen und sie auf dem Tresen zum Frühstück zu vernaschen.

Mein Blick wandert zu den missratenen Croissants. Es ist wirklich seltsam, aber sie ist die Erste, die überhaupt etwas für mich gebacken hat. Meine Mutter ließ jede Torte, jeden Kuchen vom Konditor kommen, meine Großeltern ließen gelegentlich Pralinen und Kekse von einer Konfiserie rüberwachsen, aber niemand hat mir bisher etwas gebacken. Nur für mich.

Obwohl es scheußlich schmeckt, rechne ich ihre Mühe hoch an. Sie hat nicht untertrieben. Eher sterbe ich an einer Lebensmittelvergiftung, wenn sie mich weiterhin beköstigt, als an Impotenz. Sie ist eine miserable Köchin, trotzdem ist der Anblick – sie in der Schürze, unter der ihre knackigen Pobacken hervorstechen – kaum zu toppen.

»Und wenn es so wäre?«, provoziert sie mich. Mich? Sie scheint echt nicht tot zu bekommen zu sein, dabei dürfte sie bloß knapp vier Stunden geschlafen haben. Unter dem Schmerzmittel stehend ist sie wohl dem Kater entgangen, der sie nach gestern Abend hätte längst überkommen müssen.

»Du trägst sie also und belügst mich? Du musst echt lebensmüde sein, dich dabei an meinem Geburtstag erwischen zu lassen, Flocke. Du bist so was von fällig.«

Ich schnappe mir ihren Nacken, greife fest in ihr noch zerwühltes Haar, das mit meinem in Konkurrenz gehen dürfte, und presse meine Lippen auf ihre. Der Kuss soll sie spüren lassen, wer hier das Sagen hat. Und das ist mit Sicherheit nicht das Bunny in der Schürze.

Ich hebe sie während des Kusses vom Tresen, ohne ihren verletzten Fuß außer Acht zu lassen, und setze sie zwischen Mehlkrümeln und Teigresten, die sie auf dem Boden verstreut hat, auf den Teppich in der Küche. Sie so verschlafen und zugleich verdorben durchgefickt zu sehen, turnt mich umso mehr an. Vorsichtig ziehe ich sie auf mich und küsse sie hemmungslos weiter. Wie eine weiche Feder lässt sie sich auf mich fallen, während ich ihren Arsch umfasse. Er ist verdammt weich und straff zugleich. Sie stöhnt auf.

»Die Bisse!«, jault sie auf.

»Stört mich nicht«, kommt es über meine Lippen. »Du darfst ruhig bei jeder Gelegenheit spüren, einen Fehler begangen zu haben.«

Süß faucht sie über mir, als meine Finger ihren Slip ein Stück zur Seite schieben. Fuck, warum trägt sie keinen String!

»Probleme beim Ausziehen, Monsieur Chevalier?« Sie lächelt mir doch frech entgegen.

»Kein Problem, das sich nicht lösen lässt«, verspreche ich ihr, greife an ihr vorbei zur Schublade, die ich aufziehe, und taste blind nach einer Schere. Doch statt einer Schere streifen meine Finger ein Messer. Geht notfalls auch.«

»Was wird das?«, fragt sie, kaum dass ich die Klinge zu mir hebe, sie weiterhin auf mir festhalte und das Messer zwischen den Fingern drehe. »Das ist nicht mehr witzig. Ich habe genug Verletzungen.«

»Da macht eine mehr oder weniger auch nichts.« Ich schüre ihre Ängste, sie zu schneiden, und grinse boshaft. Wie wild zappelt sie auf mir, als ich die Klinge an ihrem Oberschenkel unter ihren Slip schiebe und den Stoff durchtrenne.

»Wenn du weiterhin zappelst, schneide ich dich wirklich. Jetzt vertrau mir und halte ruhig, du bist schlimmer als ein Kind.«

»Kind? Ich? Ich zeig dir gleich, was das Kind macht«, antwortet sie. Wie Butter durchfährt die Schneide ihren Spitzenstoff, bevor ich mich an ihrer anderen Beinseite zu schaffen mache.

»Nein, du hast es mir bereits bewiesen mit deinem Backspiel.« Als der Stoff durchtrennt ist, sitzt sie perplex mit ihren herrlich großen Augen über mir und betrachtet mein Werk. Jetzt trägt sie bloß noch die Schürze und ihr Oberteil.

Ich lasse die Klinge weiter entfernt über den Boden schlittern, bevor ich sie mir schnappe und ihre Pussy über meine Shorts reibe. »Aber Kinder lieben auch Lutscher, richtig?«, flüstere ich belustigt vor ihren Lippen. Als sie versteht, was ich vorhabe, keucht sie und schenkt mir einen verwerflichen Blick. So sexy.

Daher stemme ich mich auf die Hände und drücke sie bestimmt auf den Rücken, um auf das Flöckchen zu klettern, ihr Kinn fest zu umfassen und zu küssen. Mit den Fingern gleite ich mehrmals durch ihre Pussy. Mit jeder Berührung wird sie feuchter. Es ist so verdammt leicht, sie zu erregen. Sie hebt ihre Hände zu meinen Wangen und durchfährt mein Haar, was ich nur selten einer Frau durchgehen lasse, und drängt sich mir willig entgegen.

Perfekt.

»Probieren wir etwas Neues«, raune ich ihr zu und grinse schief.

»Und was?«

»Wirst du sehen.«

Als ich meine Shorts ein Stück hinunterziehe, zwischen ihre Schenkel rutsche, halte ich ihre Handgelenke auf dem Teppich fixiert und dringe in ihre perfekt feuchte Pussy. Sofort flüstert sie meinen Namen wie eine Bitte oder einen Fluch. Ich stoße dreimal tief in sie, damit sie noch mehr weiß, was ich an ihr liebe, wenn ich mit ihr fertig bin. Als ich sie weitere Male ficke, ziehe ich mich aus ihr zurück.

»Und das soll jetzt das Neue sein?«, fragt sie mich. »Ein Koitus Interruptus?«

»Das war kein Koitus, denn glaub mir, nach gestern Nacht könnte ich dich, wenn ich wollte, eine ganze Stunde vögeln. So lange, bis du darum flehst, aufzuhören, weil du nicht mehr kannst.« Genüsslich lecke ich über ihre Lippen und rolle sie auf mich. Ihr widerspenstiges Haar fällt in mein Gesicht, das ich auf ihren Rücken zurückschiebe. »Versuch dich über mir zu drehen und dir dabei bitte nichts zu brechen.«

Wie ein Wildkätzchen faucht sie erneut und verpasst mir einen Hieb gegen die Schulter. »Hör auf, mich zu schlagen.«

»Dann lass deine Bemerkung über meine Motorik – die vorhanden ist.«

Mein Lachen zu verbergen kostet mich Mühe. Ich helfe ihr dabei, sich umzudrehen und so, dass ihre geile Pussy direkt über meinem Gesicht schwebt. Hammer! Als sie sich jedoch am Tresen abstützt, reißt sie die Mehlpackung herunter, woraufhin das Mehl auf uns wie Schnee herabrieselt, ihren wie auch meinen Körper bedeckt. Klasse, ma cœur.

»Ups, Scheiße!«, stößt sie verärgert aus, während ich die Augen schließe und blinzele. Ich puste das Mehl von meinem Gesicht, um im Anschluss in ihres zu blicken. »Warum musst du immer Recht behalten, gerade dann, wenn ich dir beweisen will, alles richtig zu machen.«

»Ja, das frage ich mich auch.« Ich lache und wische mir das Mehl aus dem Gesicht. »Zumindest waren es keine Eier oder kein Salz. Du bist echt der Knaller, Flocke.«

Ich huste das Mehl aus, bevor ich sie dazu bewegen kann, sich über mir abzustützen. »Dafür wirst du wohl einen bemehlten Schwanz blasen dürfen, obwohl ich dich deine Pussy schmecken lassen wollte.«

»Ich könnte ihn sauber machen.«

Sie ist auch zu komisch.

»Nein, leck ihn sauber.« Ich lache über ihre Naivität. Verärgert schlägt sie auf meinen Oberschenkel ein.

»Lach mich nicht aus! Das ist nicht komisch, sondern peinlich.«

»Wenn du weiterredest, statt Hand anzulegen, wird es noch peinlicher, versprochen.«

Sie zischt leise, klopft doch das Mehl von meinen Beinen und streichelt über meine Härte, bevor sie mir ihren hübschen Arsch entgegenschiebt. Das Mädel ist wirklich der Burner.

Nachdem ich meine Hände von dem weißen Zeug halbwegs befreit habe, umfasse ich ihre Hüfte und lecke durch ihre Spalte, dringe in ihre geilfeuchte Pussy ein, die wohl nun eine Mehlnote erhalten hat. Fester schiebe ich ihre Pobacken auseinander, die von drei dunkelblauen Bissen versehen sind. Scheiß-Werk von meinen Freunden!

Mit der Nase reibe ich über ihre Klit in der Labienspange, woraufhin sie sofort stöhnt und anspringt. Ich liebe dieses kleine Metallteil.

Sie umschließt mit ihren Lippen meine Härte, massiert meinen Schaft und ist … verflucht gut darin geworden, einen absolut geilen Blowjob hinzulegen. Denn in Abständen massiert sie meine Hoden, saugt stärker an meinem Schwanz und nimmt ihn schnell und tief in ihren feuchten Mund. Hammer, Baby!

So geil, dass ich vergesse, mich auf sie zu konzentrieren.

»Bist du am Mehl erstickt oder ist dir die Zunge abgefallen?«, fragt sie und stoppt plötzlich den Blowjob.

»Mach weiter, beweg dich, Babe – und zwar, ohne Pausen einzulegen. Das war sensationell.«

»Ich weiß, habe ich dir doch versprochen.« Woher nimmt sie plötzlich diese Selbstsicherheit, die ihr gerade eine unheimlich sexy Ausstrahlung verleiht?

Ich konzentriere mich auf ihre triefend nasse Pussy, deren Schamlippen glänzen, und dringe mit zwei Fingern in sie ein. Das schmatzende Geräusch, so fest und schnell wie sie meinen Schwanz bläst und ihr unvergleichlicher Geschmack auf meiner Zunge machen mich noch geiler, meinen Schwanz noch härter. Ich umkreise mit der Zungenspitze fest ihren Kitzler, reibe darüber und lege ihn zwischen den Schamlippen frei, um sie ebenfalls fest und hart zu lecken, wie sie meine Härte bläst.

Ihre Nägel krallen sich in meine Oberschenkel, als würde ich ihr gehören, während sie wie eine Amazone über mir gebeugt kniet. Ich ficke sie schneller mit meinen Fingern und lecke sie flinker, so schnell, dass sie verdammt geil stöhnend meine Latte ableckt.

Ihre Beinseiten streichelnd dringe ich tiefer mit meinen Fingern in sie ein, ersetze mit dem Daumen meine Zunge auf ihrer Perle, als ich »FUCK!« fluche und mich nicht länger auf sie konzentrieren kann, meine Hoden sich zwischen ihren Fingern zusammenziehen, mein Schwanz pumpt, als ich in ihrem Mund komme. Gott, Baby, verschluck dich jetzt nicht – denke ich und beiße knurrend, mein Becken ihrem Gesicht entgegenschiebend, in ihre Arschbacke.

»Bist du irre!«, jault sie auf, als es im selben Moment an der Tür klingelt. Wer zum Teufel …!

Zwischen ihren Fingern massiert sie meinen Schwanz langsamer, was in ein Streicheln übergeht, und erhebt sich. »Der Bäcker.«

»Der was?«, frage ich völlig im Arsch auf dem Boden und schließe die Augen, als ich tief durchatme. Das Babe ist unglaublich. Sie zieht sich an den Griffen der Küchenschränke höher.

»Ich komme gleich«, ruft sie der Person an der Tür unweit vor uns entgegen.

»Das wüsste ich«, stöhne ich, streiche mein Haar aus der Stirn und erhebe mich neben ihr. Die Shorts wieder an ihren Platz gerückt, steuere ich auf die Tür zu. »Warte, ich erledige das.«

»Aber …«

Ich reiße die Tür auf, hinter der ein Bürschchen mit einer Papiertüte und einer Schachtel wartet. »Ich bringe die Lieferung.«

Seine Blicke wandern an mir auf und ab, da ich wie ein verficktes Mehlmonster aussehe. »Danke. Was macht das zusammen?«

»26,75 Euro, Monsieur.« Ich lache, greife an der Garderobe nach meiner Jacke und krame Geld hervor. Nachdem ich ihm dreißig Euro reiche, nehme ich ihm die Sachen ab. »Sie retten meiner Herzdame den Hals. Sie hat von Backen so gar keine Ahnung.«

Ich höre ein verärgertes Fauchen von meinem Flöckchen.

»Sehe ich. Schönen Tag noch.« Eher eingeschüchtert, verzieht sich der Junge. Mit dem Fuß stoße ich die Tür zu und gehe zurück in die Küche, in der Jade auf einem Hocker Platz genommen hat.

»Von Backen keine Ahnung? Hey, ich habe es gebacken bekommen, dir den geilsten Blowjob zu besorgen.«

»Sehr anzüglich, Miss Bordiér.« Auf den Tresen schiebe ich ihre Bestellung. »Du scheinst vorausgeplant zu haben.«

»Jap. Ich dachte, wir bräuchten einen Kuchen, wenn deine Eltern kommen.« Darüber hat sie sich Gedanken gemacht? Wenn sie wüsste, dass sie nicht hier essen werden. Nein, wohl bereits Plätze im nächsten Nobelrestaurant reserviert haben. Ich vermute, im JAN den privaten Diningroom angemietet haben. Würde mich nicht überraschen.

»Kuchen ist immer gut.« Ich versuche ihr auszuweichen, um ihr Flockenherz nicht zu enttäuschen. »Vor allem auf dir. Nachdem wir den letzten im Jet zurückgelassen haben, den sich sicher die Stewardessen auf dem Körper des Piloten reingezogen haben.«

»Glaubst du echt?«

»Sicher.« Sie glaubt auch jeden Scheiß.

»Verarsch mich nicht.«

»Wieso nicht? Du solltest deinen Blick dabei sehen. Bezaubernd. Kaum mit Worten zu beschreiben.« Ich grinse, als ich Teller und Besteck auf den Tresen stelle und sie sich vom Hocker hebt, um nach einem Feger zu greifen.

»Lass das. Setz dich, du hast wirklich genug gemacht heute.«

»Ich habe die Croissants verdorben und dich mit Mehl bestäubt. Lass mich das wegräumen.«

»Vergiss es.« Ich umrunde den Tresen und schnappe mir den Besen. »Lass den Mist liegen, ich mache es später weg, zur Not morgen eine Putzelfe. Jetzt setz dich, denn das andere, was du gezaubert hast, sieht sehr gut aus.« Mein Blick schweift über die gedeckte Tafel bis zu dem Obst, das sie zu einer Zahl arrangiert hat und mich zum Grinsen bringt.

Sie verdreht ihre Augen und nimmt neben mir ohne Slip Platz. »Komplett nackt natürlich.« Gespielt verärgert hebt sie den Blick zur Decke. »Mein Geburtstag«, lasse ich sie erneut spüren.

»Warte ab, bis ich Geburtstag habe.«

»Schade, dass du erst vor Kurzem hattest. Somit bleibe ich mehr als elf Monate verschont. Ich kann mir bereits vorstellen, wie du mich quälen würdest.«

»Allerdings. Da ich niemanden zuvor erlebt habe, der seinen eigenen Geburtstag dermaßen zelebriert wie du.«

»Es könnte ja der letzte sein. Schon daran gedacht?« Ich zwinkere ihr entgegen, reiße die Brötchentüte auf und halte sie ihr entgegen. Nachdem sie sich tatsächlich splitterfasernackt ausgezogen hat und auf den Hocker schiebt, fischt sie ein Croissant heraus.

»Du machst dir also wirklich Gedanken über dein Ableben?«, will sie wissen und schaut verstohlen in meine Richtung. »Ich dachte, du bist unsterblich.«

»Nachdem ich einige Grenzerfahrungen gemacht habe von der Sorte wie du gestern, fordere ich meine Unsterblichkeit nicht jeden Tag heraus. Was macht dein Fuß?«

»Fragst du jetzt zum wievielten Mal? Es geht ihm gut, es ziept gelegentlich. Später werde ich den Verband wechseln, nachdem ich geduscht habe.« Sie blickt an ihrem sexy bemehlten Körper hinab. Ja, mir könnte der Anblick gefallen, sie mit dem weißen Zeug bestäubt, ein weiteres Mal zu vögeln und vielleicht weitere Male unter der Dusche, schließlich haben wir noch mehr als vier Stunden Zeit, bevor meine Familie auf der Matte steht.

»Du meinst, nachdem wir duschen waren – oder hast du vor, mich sauber zu lecken? Dagegen hätte ich wirklich nichts einzuwenden. Denn bisher scheint mein Schwanz der sauberste Teil meines Körpers zu sein.« Ich schaue an mir hinab, fange mir natürlich wieder einen ihrer Hiebe zwischen die Rippen ein. Das sollte ich dem Augenstern abgewöhnen.

»Träum weiter, Chevalier. Ich lecke dich nicht …« Ihr Blick trifft meinen Oberkörper. »Obwohl …« In mich hineingrinsend, schnappe ich mir die Ginflasche, die auf dem Tisch steht.

»Wir wissen beide, wie schnell du ins Sabbern gerätst, wenn ich nackt vor dir stehe, Püppchen.« Genüsslich schütte ich mir den Alkohol ins Glas, gebe eine Limettenscheibe hinzu, Tonic und Wasser, bevor ich den Drink probiere.

»Soll ich leugnen, dass ich …« Über den Glasrand hinweg beobachte ich, wie sie meinem Blick ausweicht.

»Du was?«

»Dich anziehend finde?«, ergänzt sie. Das beruht wohl auf Gegenseitigkeit. Doch da ich nicht will, dass sie sich etwas darauf einbildet, schlucke ich mein Kompliment hinunter. Eines innerhalb von vierundzwanzig Stunden dürfte genügen, auch wenn ich verdammt viele Komplimente für sie in Reserve habe. Aber fuck, ich war noch nie gut darin, Frauen Honig ums Maul zu schmieren, eher sie mit anzüglichen Bemerkungen erröten zu lassen.

»Gib mir deinen Fuß, bevor du ihn dir stößt. Du wackelst schon die gesamte Zeit mit ihm unter dem Tresen herum.« Ich greife nach ihrer Wade und hebe den Fuß auf meinen Schoß.

»Sehr aufmerksam, und das an deinem Geburtstag.«

Ein Seitenblick von mir und sie kichert. Mit ihren wunderschönen Brüsten beugt sie sich der Obstschale entgegen, nimmt sich Früchte daraus und bestreicht im Anschluss ihr Croissant mit Butter. Selbst diese Bewegung finde ich an ihr faszinierend. Warum eigentlich?

»Ich muss mich bereits jetzt einstimmen. Das wird anstrengend mit meiner Familie, das verspreche ich dir.«

»Muss ich sie wirklich treffen?«

»Warum nicht? Mein Vater hat eh an allem etwas auszusetzen und kennt meine Vorliebe für hübsche Frauen.« Mit dem Glas zwischen den Fingern deute ich auf sie und schenke ihr einen anerkennenden Blick. »Meine Mutter reißt sich dich sicher sofort unter den Nagel, um meinem Vater zu zeigen, dass sie mehr Interesse an meinem Leben hat als er und meine Brüder.« Ich lache geheimnisvoll, als ich mein Croissant in Marmelade eintauche. »Sie werden dich von oben bis unten abchecken, ausfragen und im Auge behalten – so viel ist sicher. Also eine ganz normale Geburtstagsfeier der Großunternehmerfamilie Chevalier.« Amüsiert beiße ich vom Croissant ab und schiebe eine Erdbeere hinterher.

Sie starrt auf ihren Teller und macht große Augen. Gerade jetzt, weiß ich, dürfte sie mit ihrem Kloß im Hals kämpfen. Es wird sich zeigen, ob sie den Tag überstehen wird, den ich bloß mit Alkohol ertragen kann.

»Daher, cheers.«


Kapitel Fünfzehn


JADE

»Nimm jetzt deine Tabletten«, ermahnt er mich nun zum gefühlt zehnten Mal, als sei ich vergesslich, unterbelichtet oder nicht ganz bei der Sache. »Oder aber ich fessele dich und zwinge sie dir auf. Wie du möchtest.«

»Der Biss von dir heute Morgen hat wohl nicht genügt?«, hake ich nach, durchfahre mit den Fingern mein in weiche Wellen gedrehtes Haar, das ich aus der Stirn geflochten habe. »Ich nehme sie erst, wenn dein großer Tag vorbei ist. Das habe ich dir versprochen.«

Irgendwo hinter mir im Gang oder im Schlafzimmer höre ich ihn fluchen, während ich an meinem marineblauen Seidenkleid zupfe, erneut Mascara auf meinen Wimpern auftrage, den Eyeliner prüfe und den Schmuck passend zum Kleid anlege. Schließlich will ich mich seiner Familie anpassen, nein, mich eher wohlfühlen. Denn immer wieder muss ich an Lawrence’ Worte denken, darüber nachdenken, wie mich seine Familie ausfragen, beobachten, nach Fehlern bei mir suchen oder mich schrecklich finden könnte. Denn wer bin ich schon? Stellt er öfter Frauen oder eher nette Gespielinnen seiner Familie vor?

Ich lächele mir im Spiegel zart entgegen, nachdem ich den Lippenstift prüfe, erneut Puder aufgelegt habe, damit meine Haut nicht glänzt, und das Kleid, das Law für mich festgelegt hat, zurechtzupfe.

Als ich mich auf die Bank im Bad setze, um einen frischen Verband anzulegen, fegt Law durch die Tür mit einem schwarzen Hemd, dunkelblauer Anzughose, Ledergürtel und ohne Schuhe. Sein Hemd ist erst bis zur Hälfte geschlossen und sein Haar fällt offen um seine Wangen und ausgeprägten Kieferknochen.

Die letzten Stunden rennt er bloß mit seinem Gin in der Hand durchs Haus, als wäre er selbst nervös. Er und nervös? Unwahrscheinlich. Trotzdem hinterlässt er den Eindruck auf mich.

»Gut siehst du aus.«

»Du kannst ruhig ehrlich sein«, antwortet er, stellt das Ginglas auf dem Waschtisch ab und schließt sein Hemd, um im Anschluss nach dem Kamm zu greifen. Prüfend dreht er sein Gesicht vor dem Spiegel, bevor sein Blick meinen trifft.

»Okay, hervorragend. So anbetungswürdig, um dich sofort in eine Kammer für einen Quickie zu zerren.«

Süffisant grinst er. »Daran habe ich auch gerade gedacht. Du wirst immer unheimlicher.«

Mit dem Rasierer trimmt er seinen Bart, während ich den Verband um meinen Fuß vorsichtig löse. Über meine Fußsohle klebt ein breites Pflaster, das ich vorerst nicht anheben sollte, um nachzusehen, wie die Wunde verheilt. Oder doch? Nein, ich lasse sie in Ruhe, knülle den Verband zusammen, um die Packung der neuen Rolle aufzureißen.

Nachdem ich die Binde um meinen Fuß gewickelt habe und Law mit seiner Rasur fertig ist, erscheint er vor mir und schaut auf mein Kunstwerk herab. Ein herber Duft von Männlichkeit und teurem Parfüm schwappt zu mir herunter und lässt das Bild in meinem Kopf, mit ihm erneut Sex zu haben, Konturen annehmen.

»Was ist das?«, erkundigt er sich und nickt zu meinem Fuß, als wäre er nicht von dieser Welt.

»Ein Verband. Wonach sieht es sonst aus?«

Grübelnd, ob ich diejenige bin, die mein Machwerk aus dem falschen Blickwinkel betrachtet oder er, reibt er sich mit gekrümmten Fingern über die Lippen.

»Du hast noch nie einen Verba…«

»Nein«, falle ich ihm sofort ins Wort. »Ich habe noch nie einen anlegen müssen.« Sofort spiegelt sich in seinen silbergrauen Augen der Triumph wider, dass er Recht behält.

»Dann zeig ich es dir.« Vor mir geht er in die Knie, wickelt meine missratene Bandage von meinem Fuß und schnappt sich eine neue Rolle. »Sieh zu und lerne, du wirst es sicher irgendwann brauchen. Eigentlich hättest du es beim Rettungskurs für die Fahrschule lernen müssen. Der Kurs dürfte für dich erst vier Jahre zurückliegen. So vergesslich, Mondbärchen?«

»Es sind … ähm.« Ich kann ihm nicht sagen, bisher keinen Führerschein gemacht zu haben. Wie sähe es aus? Ein Führerschein ist verdammt teuer; seit Jahren spare ich dafür, da ihn mir meine Eltern nicht finanzieren konnten.

Rasch senke ich meine Augen auf seine Finger, die die Bandage geschickt und routiniert anlegen. »Sieht richtig professionell aus«, stelle ich fest, um vom Thema abzulenken.

»In allem, was ich mache, bin ich professionell, Flocke, das dürfte dich nicht mehr überraschen.«

»Angeber«, necke ich ihn und bevor ich ihm wieder einen Stoß gegen die Schulter verpassen kann, schnappt er sich mein Handgelenk und zieht mich näher zu sich.

Aus irgendeinem Grund forscht er länger in meinen Augen, bevor das Silber seiner Iriden schmilzt und mich in den Bann zieht.

»Sitzt der Verband zu fest?«, will er wissen, womit ich nicht gerechnet habe. Ihn vor mir knien und meine Verletzung behandeln zu lassen, löst ein bizarres Gefühl in mir aus, das mein Herz schneller schlagen lässt. Niemals hätte ich angenommen, dass er sich dazu herablassen würde, mir den Fuß zu verbinden.

»Er sitzt perfekt«, spreche ich vor seinen Lippen, schmunzele sanft und schenke ihm einen Kuss auf die Wange. »Merci, Darling.«

Mit dem Daumen reibt er über mein Kinn und schmunzelt. »Du siehst hinreißend aus. Meine Familie wird dich lieben. Aber zuvor.« Er erhebt sich geschmeidig vor mir, umfasst meine Hüfte und zieht mich an sich hoch. »Bleibt uns noch eine halbe Stunde, die ich nicht ungenutzt verstreichen lassen werde.«

Ich keuche mit einem verbotenen Lächeln, da ich seine Sexgier in seinen Augen ablesen kann. Immerhin nötigt er mich nicht länger, die Tabletten nehmen zu müssen.

Mit einem Ruck hebt er mich an sich hoch, umfasst meine Pobacken und dürfte spüren, keinen Slip zu tragen.

Überrascht geraten seine Gesichtszüge tatsächlich ins Wanken – und das gelingt mir wahnsinnig selten bei ihm.

»Du hast zum ersten Mal meinen Wunsch befolgt, ohne ihn aussprechen zu müssen, Flocke? Beachtlich.«

»Ich kenne bereits deine geheimen Sehnsüchte, deine schmutzigen Hintergedanken und deine speziellen Vorlieben.«

Im Nacken verschränke ich meine Handgelenke um seinen Hals, schmiege mich näher an ihn und küsse ihn. Selbst wenn mein Lippenstift verwischt, ist es mir das wert. Meine Lippen sind ohnehin wundgerieben von seinen Bartstoppeln, da keine Stunde vergeht, in der weder er von mir noch ich die Finger von ihm lassen kann. Morgen werde ich wirklich einen Rollstuhl brauchen, weil ich keinen Schritt ohne ein gequältes Seufzen und verzogenes Gesicht machen kann. Immerhin könnte ich die Schmerzen auf den Fuß schieben. Er hingegen hätte keine Ausrede.

Mich eingehend studierend blinzelt er, kaum dass er sich von meinen Lippen gelöst hat, und stellt mich auf dem Hocker des Badezimmers behutsam ab. Dabei fällt mir sehr oft auf, wie er mich wie etwas nahezu Zerbrechliches behandelt. Rasch gehe ich in die Knie, öffne die Gürtelschnalle, seine Hose und lasse mich erneut von ihm an sich hochheben.

Von seinem Anblick bereits seit Minuten erregt, kann ich das verlangende Pochen in meinem Becken kaum mehr ignorieren und will seinen Schwanz einfach in mir spüren. Ohne Vorspiel, ohne viele Worte.

»Fick mich, Lawrence«, hauche ich in sein Ohr, als ich meine Beine um seine Hüfte schlinge und er mich mit bloß einer Hand hält, mit der anderen führt er seine Härte zu meiner Pussy.

Aus den Augenwinkeln sehe ich uns im Spiegel. Verfolge, wie sein großer praller Schwanz unter meinem Kleid in meine Pussy eindringt und ich gegen seine Lippen keuche.

»Verdammt, mit dir könnte ich diesen Tag bis in alle Ewigkeiten durchleben«, knurrt er, als ein Schauder mein Rückgrat hinabrieselt, er mich mit weiteren langsamen Stößen auf seinem Phallus auf und ab bewegt. Ich zerschmelze wie Butter in seinen Händen und lege meine Gelenke um seinen Hals, obwohl ich meine Finger lieber in seinem Haar vergraben würde. Da er jedoch sein Haar zu einem perfekten Knoten hochgebunden hat, will ich es nicht zerstören. Genauso wie er sich zurückhält und mich einfach bloß seine Gier nach mir spüren lässt.

Ich küsse ihn hemmungslos und keuche, verschmelze mit seiner Zunge und atme sein Aftershave ein. Meine Fingerspitzen gleiten über seinen gepflegten Bart, der weiter meine Lippen wund reibt.

Mit wenigen Schritten setzt er mich mit den Pobacken auf dem Waschtisch ab und nimmt mich heftiger. Ich stütze mich hinter meinem Rücken ab, reiße dabei ein paar Flaschen und Tuben um, was mir so was von gleichgültig ist. Er dringt bis zum Anschlag in mich und schaut in Abständen in dem Spiegel an mir vorbei.

»Wie viel Zeit haben wir noch?«, stöhne ich vor seinen Lippen, die seine suchen.

»Fünfzehn Minuten. Und fuck, es dauert länger, nachdem dies hier die vierte Runde ist.«

»Fünfte, seit heute Nacht«, korrigiere ich ihn und lächele.

Er knurrt, beißt in meine Unterlippe und vögelt mich schneller. So verdammt hart und schnell, bis ich mit der Labienspange, von der er mich einfach nicht erlösen will, komme. Stöhnend kralle ich mich erneut an seinen Schultern fest; er zieht mich eng an sich und kommt darauf knurrend in mir. »Ah, ich glaube, die Pause wird uns guttun, bevor ich derjenige sein werde, der als Nächstes das Krankenhaus aufsuchen muss«, raunt er in mein Ohr. Sein Schwanz ist immer noch in mir, während er meinen Hals sanft küsst, seine Lippen über meine Schlüsselbeine gleiten und seine Hände meine Hüfte freigeben.

»Nicht bewegen.« Immer noch in mir, durchsucht er seine Hosentasche, aus der er eine Schachtel zieht, und ich halte den Atem an.

»Das mit der Hochzeit war doch geklärt, dachte ich.«

»Wirklich?«, neckt er mich und klappt die Schachtel auf. »Die solltest du tragen.« Mir blinken diamantbesetzte Schmuckstücke, die an Ohrringe erinnern, entgegen.

»Ohrringe? Sie sehen wunderschön aus.«

»Ohrringe?«, wiederholt er irritiert. »Nein, es sind keine Ohrringe. Sondern Magneten.« Ohne mich vorzuwarnen, reicht er mir die Schachtel und löst den Reißverschluss meines Etuikleides auf dem Rücken. Er hilft mir, die Arme durch die Träger zu ziehen, und hebt anerkennend die Brauen, als er feststellt, dass ich auch keinen BH trage.

»Du machst mich sprachlos, ja wirklich. Und das gelingt nicht vielen Menschen, Flocke.« Er beugt sich zu meinen Brüsten hinab, als er mich auf dem Waschtisch zurückschiebt und an ihnen saugt. Himmlisch schön. Im Spiegel blicke ich uns kopfüber entgegen, als er die Magneten um meine Nippel anlegt, und das so geschickt, dass es kaum ziept. Dafür der Druck um meine empfindlichen Warzen wie ein Impuls in mein Becken schießt.

»Wenn ich keinen Slip trage, werde ich die gesamte Zeit mit den Schmuckstücken um den Brustwarzen auslaufen. Das kannst du mir nicht antun, Law.«

Er grinst schief und bewegt sich mit seinem halb erigierten Schwanz in mir. »Ganz genau das ist das Ziel. Ich will, dass du mich in jeder freien Minute anbettelst, dich zu lecken, es dir zu besorgen, dich zu fingern, dich zu ficken. Und wenn du dich brav benimmst, werde ich dich erlösen. Falls nicht …« Seine Miene verfinstert sich, als er mit den Zähnen an meiner rechten Brustwarze knabbert und ich unter der Berührung zaudere, meine Scheidenwände sich zusammenziehen. »… darfst du dich nicht selbst erlösen. Das ist der Deal. Also befolge meine Anweisungen, beantworte bloß Fragen meiner Familie, denen du nicht ausweichen kannst, habe nur Blicke für mich und zeig dich meiner Familie von deiner interessantesten Seite. Dein Telefon überlässt du im Übrigen mir und das Erzählen, wie wir uns kennengelernt haben, ebenfalls.«

Klingt nach fairen Regeln. »Sollte ich mir übers Kinn reiben, suchst du die Toiletten auf, egal, wo wir uns befinden. So weit verstanden?«, fügt er hinzu und baut sich mit seiner einflussreichen Präsenz vor mir auf. Immer noch in mir, wohlbemerkt. Mein Körper steht wie unter Strom, seine Worte wirken wie ein Narkotikum auf mich, während sich zwischen meinen Rippen dieses heißkalte Flattern ausbreitet.

»Verstanden, Löwe.« Nachdem er das Kleid geschlossen hat und ich seinen wieder vollkommen harten Schwanz in mir spüre, grinst er und nimmt mich weitere zwei Male sehr tief, bevor er mich mit einem anzüglichen Blick von sich hebt. Verdammt, seine Potenz ist wirklich beeindruckend und seine Gier unersättlich.

»Pause vorerst. Wir haben keine Zeit mehr.« Er zwinkert mir entgegen, während ich mir von ihm Taschentücher aus der Box reichen lasse, um mich zu säubern.

»Sag nicht, du kannst nicht mehr«, necke ich ihn, als ich aufsehe.

»Das wird nicht geschehen – niemals. Und das solltest du dir besser nicht wünschen, wenn du heute nicht sehr oft vom Gegenteil überzeugt werden willst, mein Goldstück. Wir werden sehen, wie du dich heute schlägst.«

»Du wirst es nicht sehen, sondern spüren, bis dein Schwanz glüht«, versichere ich ihm, humpele auf die Kloschüssel zu und werde die Tücher in der Toilette los. Er behält mich lachend im Auge.

»Ich werde es dir nicht leicht machen, daher versprich dir kein einfaches Familientreffen.«

Diese Art Spiel könnte durchaus interessant werden. Als ich neben ihm den Waschtisch erreiche, ziehe ich den Lippenstift nach, der unter den stürmischen Küssen gelitten hat. Am zweiten Waschbecken wäscht er seine Hände, schließt sein Hemd wie auch seine Hose und seinen Gürtel und verlässt mit einem festen Klaps auf meinen Po das Bad.

»Wir sehen uns unten, Flocke.«


Kapitel Sechzehn


Lawrence

Lange hatte ich nicht mehr so viel Sex an einem Tag. Nein, es dürfte schon einen Monat her sein. Wobei ich an dem Tag oder eher in der Nacht vor etwas über einem Monat zwei Frauen klargemacht habe, die ich in New York abgeschleppt habe.

Im Gehen richte ich meinen Hemdkragen, streiche über mein zusammengebundenes Haar und zähle die Sekunden, bis das Chaos ausbricht.

Dabei bin ich mir sicher, es wird heute für das Flöckchen nicht einfach werden. Ne, mit meiner Familie war es noch nie leicht. Und alle zusammen, ein Pulverfass, das jederzeit hochgehen kann. Wenn Dorian und Jade ihre Produktion mitbringen, die nun bereits mobil unterwegs ist, und mein Vater Nadine, wird das zu hundert Prozent in einer explosiven Mischung enden.

Noch sieben Minuten und es klingelt an der Tür. Eilig überwinde ich die letzten Stufen der Treppe, aber nicht, um die Tür zu öffnen – nope, sondern mir in der Küche ein Glas gekühlten Gin einzuschütten. Einer geht noch, um vorbereitet zu sein. Es klingelt erneut. Ich grinse und nehme einen weiteren genüsslichen Schluck.

»Law, mach die Tür auf, Maron hat dich bereits durchs Fenster gesehen«, höre ich Gideon, der überpünktlich wie die Atomuhr natürlich als Erster am Start ist.

»Dann dürfte sie sehen, dass ich noch angekleidet bin.« Ich lache. »Gib mir eine Minute.« Ich werfe einen Blick auf meine Corum. »Ne, eigentlich bleiben mir noch vier Minuten.«

»Verflucht, mach auf, sonst hänge ich dich Großmaul am Kronleuchter auf.« Maron, ganz das Kätzchen, fährt mal wieder ihre Krallen aus. Ich schiebe das Glas über den Tresen und bewege mich letztendlich doch zur Tür, die ich öffne und hinter der ich meinen zweitjüngsten Bruder, Zweitgeschäftsführer des Bankunternehmens in New York, da ich nun mal die Nummer eins bleibe, mit seiner liebreizenden Frau vorfinde.

Maron trägt ein dunkelblaues verdammt knappes Kleid, hohe Glitzerschühchen und ihr hellblondes Haar offen. »Wie ich dich vermisst habe, Kätzchen. Das Seil befindet sich bereits auf der Couch. Du kannst mir gern beim Ausziehen behilflich sein, wie schaut’s aus?«, biete ich ihr an. Mein Blick wandert zu Gideon, der in einem weißen Hemd und Anzughosen eine schwarze Tüte in der Hand hält.

»Willst du so deinen Besuch empfangen?«, fragt Maron und hebt eine Braue. »Am Kronleuchter festgebunden?«

»Es gibt keinen Kronleuchter in dieser Bude, Mäuschen. Außerdem sind es bloß meine Eltern, die sich verpflichtet fühlen, vorbeischauen zu müssen. Sie juckt es nicht, wenn du deine Shibarikünste an mir erprobst.«

Ich schnappe mir Marons Hüfte, ziehe sie an mich und küsse sie knapp auf die Lippen. »Ein netter Geburtstagsgruß wäre nicht zu viel verlangt gewesen, statt mir gleich mit Drohungen zu kommen«, raune ich ihr ins Ohr.

Gideon räuspert sich, bevor ich Maron freigebe. »Verschluckt, Bruderherz? Du solltest sie besser erziehen, aber ich gebe euch gern die Möglichkeit, im Chor ein Geburtstagslied zu trällern. Ich steh drauf, wenn sie singt.« Höhnisch lache ich und stoße Gideon an.

»Hast du etwa schon getrunken?«, fragt Gideon an mir zweifelnd. Ich zucke bloß die Schultern.

»Halt deine Klappe, Darling.« Maron stößt mich an der Brust zurück. »Wir wünsche dir alles Gute zu deinem Zeugungstag.«

Ich grinse breit. »Nachdem du mich heute Nacht so nett abgewürgt hast, hier dein Präsent, das kleiner ausfällt.« Gideon reicht mir die Tüte mit einem unergründlichen Blick und umarmt mich, klopft mir auf die Schulter und raunt mir ins Ohr: »Nicht, dass du dachtest, ich stelle dir heute Maron als Präsent zur Verfügung.«

»Für wen hältst du mich?«, antworte ich ihm gespielt überrumpelt von dieser absurden Wunschvorstellung. »Wer bin ich, dass ich das Kätzchen erziehe? Obwohl, manchmal, in meinen Träumen«, setze ich an und blicke verwegen zu Maron, die süß stöhnt und sich an mir vorbeischiebt.

»Werde erwachsen, Lawrence, und biete deinen Gästen etwas zu trinken an. Du könntest uns auch deine Kleine vorstellen – oder hältst du sie im Keller in Ketten gefangen?«

Ich löse mich von Gideon, den ich das Haus betreten lasse und der sich umblickt. Oder wohl eher abcheckt, ob nichts während wilder Sexorgien zu Bruch gegangen ist.

»Los, stell sie uns schon vor. Maron weiß bereits, wie sie aussieht, ich noch nicht.« Gideon überlässt mir die Tüte, die ich später auspacken werde.

»Immer mit der Ruhe. Ich stelle sie euch allen zugleich vor. Erspart unnötiges Fragen.«

Erneut klopft es am Türrahmen, da die Tür noch offen steht, und mein Vater erscheint mit seinem klassischen Touri-Outfit der Oberschicht in Jeans, Karohemd und Lederschuhen, die ihm sicher Nadine empfohlen hat. Die Schlange, die er ebenfalls mit angeschleppt hat. In einem kanariengelben Rock und weißer Bluse schiebt sie ihre Sonnenbrille auf ihre braune Mähne à la Cindy Crawford zurück.

Wo war gleich mein Gin?

»Lawrence, lass dich umarmen. Gut siehst du aus, Junge.« Mein Vater betritt das Haus und reißt überschwänglich die Arme in die Luft, um mich zu umarmen.

»Alles Gute«, gratuliert er mir und klopft auf meinen Rücken, als hätte ich mich verschluckt wie Jade beim Scotchtrinken. »Über die Zahlen von letzter Woche unterhalten wir uns später.« Ich erhebe mich, da er einen Kopf kleiner als ich ist, und ziehe die Brauen zusammen.

»Muss das an meinem Geburtstag sein? Ich bin nächste Woche …«

»Auch von mir alles Liebe«, trällert die Mode-Uschi und fällt mir ins Wort. Sie reißt mich natürlich nicht in ihre dürren Ärmchen, sondern reicht mir ihre Hand, an der Klunker wie ein Regenbogen aufblitzen.

»Danke«, murre ich und lasse mir als Nächstes ein Präsent in die Hände drücken. »Wir wussten nicht so recht, was wir dir schenken sollen, schließlich bekommst du alles von deinem Vater gesponsert.« Hat sie den Schuss nicht gehört!

»Das hier ist von mir.« Mein Vater steckt mir ein Kuvert zu, bevor er sich Gideon und Maron zuwendet, sich ebenfalls in seinem Haus umblickt. »Ich komme viel zu selten hierher.« Ich höre ihn aus meiner Reichweite verschwinden, während Madame Kanarienvogel mir ihr Präsent überreicht, das ich getrost abstelle, ohne es zu öffnen. Wo kämen wir hin, noch vor ihren Augen Freude vorzuheucheln.

Es klingelt an der Tür, ich öffne sie, und dahinter thront Dorian, Jane und ihr – ich habe es so gewusst – niedlicher Ableger auf seinem Arm. In einem kleinen Anzug. Hinter beiden erkenne ich meine Mutter, die aus ihrem roten Cabrio steigt und in ihre Absatzschuhe schlüpft. Wie immer wechselt sie ihre Schuhe beim Fahren und … Fuck!

»Wer ist das?«, fluche ich. Dorian, mein jüngster Bruder, dreht sich mit Dion auf dem Arm um.

»Oh, ihr neuer Lover. Sie ist seit drei Monaten mit ihm zusammen.« Drei Monaten? Zu der Zeit, als Zoé … »Sie lernten sich auf der Beerdigung kennen«, flüstert er mit gesenkter Stimme. Warum bloß wundert es mich nicht, dass Dorian vor mir jede neuen Familiennews weiß.

Meine Mutter und ein Lover ist wie ein gefühlsechtes Kondom: Unvorstellbar!

Ein Typ, etwas über sechzig, umrundet das Mercedes Caprio und reicht meiner Mutter galant den Arm. Er sieht gar nicht mal so übel aus. Aber trotzdem werde ich ihn abchecken.

»Happy Birthday, Lawrence«, gratuliert mir Jane und umarmt mich, sanft wie sie ist und ich sie kenne. »Dion wünscht dir auch alles Gute. Nicht wahr?« Sie greift nach dem Händchen des Kleinkindes, das mich mit blauen Augen anstrahlt.

Dorian gratuliert mir ebenfalls, bis meine Mutter mit ihrem neuen Macker vor mir steht und ihre Föhnfrisur abtastet. »Du glaubst nicht, wie beschwerlich die Fahrt war«, legt sie direkt los. »Vier Staus und eine Routenänderung. Mit dem neuen Navigationssystem komme ich einfach nicht zurecht. Das habe ich dem Verkäufer bereits schon das dritte Mal gesagt. Die alte Version war wesentlich einfacher zu bedienen.« Jap. Das wollte ich jetzt brennend wissen.

»Alles Gute, mein Sohn.« Sie umarmt mich ebenfalls, sodass ich etwas in die Knie gehe, bevor sie mir – ähm – Grünzeug in die Hand drückt. So oft habe ich ihr schon gesagt, dass sie sich das Gewächs sparen kann. »Für dich und das hier.« Sie reicht mir wie mein Vater ein Kuvert. »Ein Urlaubsgutschein für die Seychellen.« Ah ja, Whisky hätte es auch getan. »Das ist Leopold.« Sie stellt mir ihren Lover vor, dessen Name mir einen Lacher entlockt.

»Wie heißt er?«, hake ich nach, woraufhin mich Dorian anstößt.

»Leopold«, wiederholt sie doch tatsächlich und blinkert ihm mit ihren kräftig geschminkten Augen entgegen, als sei er ihre wiedergetroffene Jugendliebe.

»Alles Gute auch von mir«, richtet er seine Worte an mich. Ich greife mit erhobenen Brauen nach seiner Hand.

»Danke.« Jetzt sind alle vollzählig. Mehr als vollzählig. Und ich kann es bereits jetzt kaum erwarten, bis sie wieder gegangen sind.

Nachdem sich alle unterhalten, verdufte ich und steige die Stufen zur ersten Etage hoch. Ein Wunder, dass sich Jade noch nicht gezeigt hat. Schließlich habe ich ihr nicht verboten, herunterzukommen.

Im Bad finde ich sie am Waschtisch vor. »Was ist?«, erkundige ich mich, als ich sie dabei beobachte, wie sie sich im Spiegel entgegenblickt. Von unten dringen Wortfetzen an meine Ohren und ich höre Dions Kinderlachen.

»Nichts, aber ich halte das alles für keine gute Idee. Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?«, fragt sie mich und dreht sich zu mir um. »Ich meine, das dort unten ist deine Familie. Wir kennen uns noch gar nicht so lange und du willst sie mir vorstellen?«

Möglicherweise hätte ich sie, wie Maron vorschlug, doch im Keller festbinden sollen. Scherz beiseite.

»Was ist dabei? Vielleicht komme ich noch in den Genuss, deine Eltern kennenzulernen.«

»Oh, vergiss es. Sie sind einfach nur peinlich.«

»Ach wirklich? Du bewegst deinen sexy Arsch jetzt zur Treppe und gehst mit mir runter, um dich zu überzeugen, ob deine Familie peinlicher ist als meine. Los, komm schon, sonst trage ich dich runter.«

Sie schiebt ihr Kinn vor und greift dann zu den Krücken. Ich weiß genau, dass sie sich über diese Stöcke Gedanken macht, weil sie hinkt und sich so präsentieren muss.

»Hey, schau mich nicht so an. Ich habe echt Peinlicheres erlebt. Einen Onkel, der während einer Beerdigung volltrunken ins Grab seiner Gattin stürzte. Eine Cousine, der beim Auspusten der Kuchenkerzen der Ausschnitt in Flammen stand. Und nicht zu vergessen meine Großmutter, die mit ihrem Stock versehentlich ihrer Schwester fast ein Auge ausschlug – und das mit gefestigten dreiundachtzig Jahren. Man nehme Marons und Gideons Hochzeit aus, bei der sie gefesselt auf einem Schiff unter die Haube kam. Oder Dorians und Janes großer Tag, der beinahe in einem Desaster endete, weil Maron den Gästen mitteilen musste, was sie von Gideons aufgewärmter Flamme hielt. Da ist dein verletzter Fuß ein Witz im Vergleich, Flocke.«

»Dein Onkel fiel ins Grab?«, fragt sie und kichert bei der Vorstellung.

»Sicher. Glaubst du, ich denke mir das aus? Meine Familie besteht vorrangig aus dramatisch-peinlich veranlagten Persönlichkeiten, die jede, wirklich jede gottverdammte Feier sprengen.« Ich schnappe mir ihre Hand und ziehe sie zu mir. »Und jetzt komm, Honeymoon.« Ich küsse sie, um sie im nächsten Moment an der Taille zu schnappen und über die Schulter zu werfen. Ausgetrickst!

Überrascht quiekt sie auf. »Nicht so.«

»Warum nicht? Mit deinem runden Hintern voran, damit sie als Erstes wissen, warum ich dich gekauft habe.« Ich verpasse ihr lachend einen Klaps, woraufhin sie nach Luft schnappt. Goldig.

Ohne dass sich die Flocke wehren kann, bugsiere ich sie aus dem Bad, damit sie nicht noch auf die irrsinnige Idee kommt, sich darin einzuschließen, und trage sie zu den Gästen hinunter.

Natürlich nicht über die Schulter geworfen. Wie sähe das aus. Nein, ich setze sie vor den Stufen ab und schiebe meinen Arm um ihren Rücken, um ihr Halt zu geben. »Dann humpele mal hinunter, Flocke«, necke ich sie. »Oder rutsche wie heute früh die Stufen mit deinem Hintern hinab. Gäbe auch ein urkomisches Bild ab.«

Sofort schnellt ihr Blick zu mir hoch. »Du hast mich gesehen?«

»Ich habe schon so vieles von dir gesehen, das glaubst du gar nicht.« Süffisant grinse ich ihr entgegen, bevor wir Stufe um Stufe hinter uns lassen.


Kapitel Siebzehn


Jade

Auf mein Besteck starrend lausche ich Lawrence’ Worten, bei denen ich mich am liebsten im Erdboden vergraben würde.

Er ist gut im Tee. Wie es aussieht, erträgt er seine Familie ansonsten nicht. Ich hingegen finde sie ganz und gar nicht chaotisch oder anstrengend. Wenn ich ehrlich bin, bin ich weitaus heftigere familiäre Treffen gewohnt. Wenn meine Brüder Gaël und Éric anwesend wären, würden sie bereits die Tafel sprengen. Wir befinden uns in einem Nobelrestaurant mit extravaganten Gemälden, Stühlen, Dekorationen. Alles ist in hellen Tönen gehalten. Weiße Lilien und Nelken schmücken den Tisch zwischen glitzernder Dekoration, Kugeln, die aus Spiegelsplitter bestehen, Kerzenhaltern aus Chrom, cremefarbene Vorhänge.

Ich wüsste zu tausendprozentiger Sicherheit, dass sich meine Brüder einen Scherz aus dem Essen machen würden. Einen Wettkampf, bei dem sie so viele teure Gegenstände einsacken, um sie am Ende des Essens auszuzählen. Auch wenn sie nicht anwesend sind, breitet Lawrence vor allen unser Kennenlernen aus.

»Zuerst traf ich sie vor meinem Club mit Dorian. Erinnerst du dich noch?« Er richtet die Frage an seinen Bruder. Dabei deutet er mit seinem Drink in seine Richtung. Dorian blickt von ihm zu mir.

»Sicher, sie ist dir praktisch vor die Füße gefallen.«

»Aha«, fügt sein Vater hinzu. »Und wie lang hattest du vor, die Beziehung vor uns geheim zu halten?«

Ich nippe an meinem Schampusglas und verschlucke mich fast. Ja, auf die Antwort bin ich auch gespannt.

»Ich stelle sie euch doch heute vor, oder etwa nicht?« Lawrence’ Blick huscht zu mir, bevor er einen Schluck nimmt und breit grinst. »Für gewöhnlich zeige ich sonst nie meine Partnerinnen.«

Maron hebt neben Gideon eine Braue. Sie ist die Frau, die ich vor dem Restaurant, in das mich Lawrence zum ersten Mal einlud, dabei beobachtete, wie sie ihm um den Hals fiel und laut »Tiger« rief.

»Und wie erklärst du ihr Humpeln? Was hast du mit ihr gemacht?«, fragt sie und schaut an Gideon vorbei zu Lawrence.

»Die Verletzung ist bei keinem Liebesspiel passiert, falls du darauf hinauswillst.« Peinlich. Seine Mutter blickt alarmiert auf, sein Vater grinst dem Service entgegen, während seine neue Frau, Nadine, pikiert durchatmet. Dass sie Law nicht leiden kann, beruht wohl auf Gegenseitigkeit.

Okay, gut, wo finde ich nun die verdammte Schaufel, um mich einzugraben?

»Wie ist es dann passiert?«, will Jane wissen, die das Kleinkind ihrem Mann reicht. »Ist sie gestürzt?«

»Nein, bin ich nicht«, erkläre ich, bevor es sich der Löwe nicht nehmen lassen wird, vor mir zu antworten. Und natürlich im gleichen Atemzug zu erklären, wie dicht ich war, dass ich unter Drogen stand und vor anderen Partygästen in eine Scherbe getreten bin. »Lawrence hat mit dem Unfall nichts zu tun. Ich bin gestern dummerweise in eine Scherbe getreten, mehr nicht.«

Gideon betrachtet mich eingehend. Dass er sein Bruder ist, ist kaum zu übersehen, obwohl er dunkleres Haar locker aus der Stirn gestrichen trägt und grüne Augen besitzt. Doch gewisse Gesichtszüge ähneln denen von Lawrence. Während Dorian mehr nach seiner Mutter kommt.

Als ich zu Ende gesprochen habe, lächelt mir seine Mutter neben mir sitzend entgegen. »Wo ist es passiert, Kindchen?« Kindchen? Es ist eindeutig, dass sie mich für viel zu jung für ihren ältesten Sohn hält, während Nadine versucht, mit mir in Konkurrenz zu treten. Sie starrt mich hin und wieder feindselig an, prüft im Spiegel ihr Make-up und legt doch dieselbe Farbe des Lippenstifts auf wie ich.

»Auf einer Yacht.«

Neben mir höre ich sich den Löwen räuspern. Shit, ich sollte nicht antworten, wenn nicht wirklich nötig.

»Entschuldigt uns kurz.« Rasch erhebt er sich vom Tisch, noch bevor der Hauptgang aufgetragen wurde. »Jade.« Sein Blick fällt auf mich.

»Was ist?«, will ich wissen. Seine Nasenflügel weiten sich. Wenn ich ihm jetzt folge, werde ich sofort seine Konsequenzen zu spüren bekommen. Aber wie unhöflich wäre es, wenn ich jetzt aufstehe?

»Yacht, also?«, will Gideon wissen. »Wessen Yacht? Doch nicht die, die vor Ibiza liegt. Die Mariasan?«

»Ich glaube, sie hieß so«, antworte ich ihm, woraufhin er sich mir über den Tisch näher entgegenbeugt, als die anderen sich unterhalten. »Schön zu wissen, dass Lawrence mit meiner Yacht verschwunden ist. Denn eigentlich hatte ich sie reserviert.« Maron stößt ihn an. »Aber war klar, dass er macht, was er will.«

»So war das nicht«, erkläre ich sofort, damit ich Lawrence nicht tiefer reinreite. »Drake und Raymond haben mit mir auf der Yacht gefeiert, während er sich mit Cassandra getroffen hat.«

»Cassandra?«, wiederholt Maron und runzelt ihre Nase.

»Es genügt, Flocke. Los, steh auf.« Lawrence tritt verärgert gegen meinen Stuhl, während Maron geräuschvoll die Luft zwischen den Lippen einzieht. Sie hat ohnehin längst die Magneten um meine Brustwarzen bemerkt. Was irgendwie seltsam für mich ist, da sie anscheinend Lawrence’ Spielchen kennt. Nicht aber ich, denn mir setzen die Labienspange und die Magneten so was von zu. In Abständen rutsche ich nervös auf dem Polster des Stuhls hin und her, und mit jedem Blick, den ich mit Law austausche, hoffe ich, dass er sich über sein Kinn reibt. Was er natürlich nicht tut. Anders ging es nicht, als ihn zu provozieren.

Wenn er zuvor auspacken musste, dass er dabei war, wie ich mich von meinem Exfreund trennte und sich als den heroischen Retter darstellte und mir einen Drink in seinem Club spendierte, sollte ich bei der Wahrheit bleiben.

An der Schulter tippt er mich an und beugt sich zu meinem Ohr herab. Für jeden dürfte es wie eine liebevolle Geste aussehen, als er mir über den Nacken streicht; ich weiß aber, spätestens nach seinen Worten, die er mir ins Ohr flüstert, dass es eine Strafe mit sich ziehen wird. Genau das wollte ich erreichen, damit er mich bitte, bitte von der Spange erlöst.

»Du wirst mir das erklären müssen, Flöckchen, und zwar auf den Toiletten«, raunt er mir ins Ohr. Ich erhebe mich lächelnd.

»Oh, lass sie doch hier«, fällt ihre Mutter ein. »Ich wollte sie noch über ihr Studium ausfragen. Du bist im ersten Semester, richtig?«

»Ähm. Nein, achten«, korrigiere ich sie und erhebe mich rasch.

Lawrence reicht mir meine Krücken, was Jane, Dorian, Gideon und Maron nicht entgeht. Die vier scheinen ihm am meisten zu bedeuten, und … so wie es aussieht, alles von ihm zu wissen. Ich würde zu gern die Hintergrundgeschichte von ihnen kennen.

Rasch leere ich mein Glas, um mein Todesurteil zumindest nicht nüchtern antreten zu müssen, und lasse mir von Lawrence aus dem privaten Diningroom helfen.

Als die Flügeltüren von Kellnern zugeschoben werden, drängt er sich direkt vor mein Sichtfeld.

»Was sollte das?«

»Was sollte was, Lawrence?«

»Du weißt schon. Meine Eltern müssen nicht wissen, wo ich meine Partys feiere, ob ich Cassandra getroffen habe.«

»Aber sie dürfen wissen, dass du mich vor deinem Club aufgelesen und mich zu diesem Urlaub bequatscht hast? Es hätte nur noch ein Quäntchen gefehlt, und du hättest ihnen sofort unter die Nase gerieben, dass du meine Jungfräulichkeit ersteigert hast!«, spreche ich lauter.

Er schnaubt verächtlich und wendet sich von mir ab. »Sollte ich vielleicht tun, damit mein Vater nicht denkt, du seist meine Freundin.«

Autsch! Das hat gesessen. Und zwar richtig.

Brüskiert über seine Worte senke ich mit geöffneten Lippen den Blick auf den teuren Teppich. »Ich wollte das Treffen nicht. Meinetwegen wäre ich im Anwesen geblieben. Es war deine lächerliche Idee. Glaubst du, mir macht es Spaß, mich von dir als süßes Püppchen vorführen zu lassen, während du dich vor allen abschießt?«

Mit einer schnellen Drehung zieht er mich zum nächsten Blumenkübel.

»Könntest du etwas leiser sprechen, wenn es geht!« Er schenkt mir einen zornigen Blick und zerrt mich näher zur Wand.

»Oh, ist es dir peinlich? Bin ich dir peinlich? Danke auch, aber ich war dort drinnen nur ehrlich, während du irgendwelchen Stuss erzählt hast. Was sollte das, dass du deinem Vater sagst, wir würden gemeinsam nächste Woche nach New York fliegen oder womöglich golfen gehen? Ich kann nicht golfen. Und ich …« … bin noch nie so weit geflogen. »Hör auf, deine Familie zu belügen. Sag ihnen entweder die komplette Wahrheit oder lass es bleiben. Aber die komplette Wahrheit wirst du ihnen nicht erzählen, nicht wahr? Nein, dann müsstest du sagen, dass ein Vertrag zwischen uns besteht. Dass du mich gekauft hast. Dass du alles finanzierst und ich nicht deine nette Begleiterin bin, die du per Zufall in Paris getroffen hast und die dich anhimmelt. Du müsstest ihnen erklären, dass ich nicht erneut deinen Club besucht habe, weil ich dich ach so sympathisch fand und dich nicht mehr aus dem Kopf bekommen habe. Und du müsstest ihnen reinen Wein einschenken und sagen, dass unsere Dates ein Fake waren. Dass das eine Date aus dem Vertragsabschluss bestand, das andere im Restaurant, um mir dein Angebot zu unterbreiten, und das letzte Date auf dem Stuhl eines Gynäkologen stattfand. Nein, das würdest du ihnen nicht sagen.«

»Halt dich zurück, Jade. Ich meine es ernst. Scheiß auf die Wahrheit. Wen interessiert sie? Ich kann erzählen, was ich möchte. Das tue ich immer«, knurrt er. »Du solltest keinen Ton sagen, nur einfache Fragen beantworten. Es wäre nett gewesen, wenn du unsere Geschichte, die ich erzählt habe, einfach ausgeschmückt hättest, statt Cassandra zu erwähnen, den Ibizaaufenthalt oder die Yacht.« Wow, er scheint richtig angefressen zu sein. »Aber du willst, dass ich ihnen die Wahrheit sage?« Angetrunken grinst er breit. »Kann ich tun. Ich blamiere mich dabei nicht und laufe rot an so wie du. Ich stehe zu dem, was ich tue.«

»Nein, lass den Blödsinn«, zische ich leise, als er sich an mir vorbeischiebt und ich mich zu ihm umdrehe. Im gleichen Augenblick sehe ich, dass die Flügeltür offen steht, in der sich Lawrence’ jüngster Bruder befindet. Im reservierten Raum ist es totenstill. Merde, seine Familie dürfte jedes Wort gehört haben.

Ich schlucke hart, während sich Gänsehaut über meinen Körper spannt. Lawrence checkt ebenfalls, dass unsere Auseinandersetzung mitverfolgt wurde.

Sarg, Schaufel, Nägel, Loch … Wo? Wo!

Ich will hier weg.

Peinlich berührt hebe ich die Hand vor mein Gesicht und schließe die Augen. »Ach du Scheiße«, fluche ich leise.

»Ist das wahr, was sie sagt?«, höre ich die Stimme seines Vaters, als Lawrence den Raum betritt. Ein übler Knoten bildet sich in meiner Magengrube, der sich immer fester zusammenschnürt, mir die Luft zum Atmen raubt.

»Und wenn es so wäre?«, platzt es aus ihm heraus. »Wie ihr richtig gehört habt, stehe ich zu dem, was ich tue.«

Wie versteinert, warte ich in dem schick eingerichteten Restaurant, in dem sich hinter einer Bar weitere Tische befinden, an denen andere Gäste speisen, unsere peinliche Aktion allerdings nicht mitverfolgt haben dürften. Und selbst wenn, was spielt es noch für eine Rolle?

Ich brauche frische Luft. Ich muss hier einfach raus. Ich kann unter keinen Umständen einen Fuß in diesen angemieteten Raum setzen. Auf den Krücken kämpfe ich mich Richtung Ausgang voran. Zur Schiebetür, durch die ich schnell genug humpeln kann, um alles hinter mir zu lassen. Jemand überholt mich und streichelt über meine Schulter. »Warte kurz, Jade.« Maron erscheint vor meinem Sichtfeld, mit der ich sicher nicht reden möchte.

»Worauf? Die Show ist gelaufen. Ich brauche etwas Ruhe und Abstand.«

»Verständlich, nachdem nun alle die Wahrheit erfahren haben.« Jetzt muss auch noch Gideon auftauchen und zieht auf dem Außenbereich des Restaurants einen Stuhl am Tisch zurück.

»Besser, du setzt dich. Mit den Dingern flüchten, ist kaum möglich.« Er grinst den Krücken entgegen, die ich eisern umfasse.

Ich seufze und nehme an dem Tisch Platz, an den sich auch Gideon und Maron setzen. »Ihr verpasst die gesamte Show«, sage ich und nicke zum Fenster des Restaurants.

»Lass den Tiger sich vor seinem Vater rechtfertigen. Wir wollten dich nicht allein hier draußen stehen lassen. Hinterher kommst du noch auf dumme Gedanken. Stimmt es wirklich, was du gesagt hast?«, will Gideon wissen, und in seinem schön geschnittenen Gesicht erkenne ich die blanke Neugierde, meine Antwort zu erfahren.

»Sicher stimmt es, was sie gesagt hat. Ich habe Lawrence vor knapp drei Wochen mit ihr zusammen gesehen. Und er hat kein Geheimnis daraus gemacht, ihre Jungfräulichkeit zu ersteigern.«

»Können wir bitte das Thema …« Ich blicke mich verstohlen um, um sicherzugehen, nicht belauscht zu werden. »… auf sich beruhen lassen? Ich wollte nicht zum Familientreffen erscheinen und euch belügen. Das war nie meine Absicht.« Ich seufze.

»Glaubst du wirklich, das ist Lawrence’ erste Lüge? Er spielt gerne mit unseren Eltern. Aber es grenzt an ein Wunder, dass er dich uns überhaupt vorgestellt hat. Für gewöhnlich bringt er keine Frau zu einem Familientreffen mit.«

»Richtig«, fügt Maron hinzu und schaut zu Gideon mit einem Schmunzeln, das ich nicht deuten kann. »Ich weiß noch, als ich mich als seine Freundin ausgeben musste. Der Spinner lässt sich immer etwas Neues einfallen. Lass ihn das mit seinem Vater klären, schließlich war es seine Schnapsidee.«

»Du musstest dich als seine Freundin ausgeben?«

Gideon lacht und lehnt sich im Stuhl zurück, bevor er sich durchs Haar streicht und Maron an sich zieht. »Musste sie, damit er Vater beeindrucken kann. Und sie hat sich tapfer geschlagen, bevor alles aufgeflogen ist.«

Ich blinzele mehrmals, aber will nicht weiter nachfragen.

»Am besten, ich nehme mir ein Taxi und fahre zurück«, beschließe ich. »Nach der Aktion kann ich …«

»Hey, wo ist dein Stolz, Jade? Wenn sich jemand genieren dürfte, dann wohl der betrunkene Tiger. Er hat alle hinters Licht geführt. Ich kannte die Wahrheit und hab ihm davon abgeraten, dich zu ersteigern. Aber wie es aussieht, war es kein Fehler. Er hat einen Narren an dir gefressen, das ist kaum zu übersehen. Ihm ist es womöglich wirklich unangenehm, euer Kennenlernen zu erzählen.«

»Oder er wollte Vater beeindrucken«, fügt Gideon hinzu. »Wenn du jetzt gehst, dann würdest du Law nur bestätigen, dass er richtig gehandelt hat. Das willst du doch nicht, oder? Geh zurück und amüsier dich. Mit unserer Unterstützung kannst du rechnen. Dorian und Jane werden nicht schlecht über dich denken. Wer sind wir schon?«

»Eben.« Maron lacht belustigt hinter vorgehaltener Hand. »Wer schon. Jane und ich waren Escorten, und schau, wo es uns hingebracht hat. Zeig dem Großmaul, dass du, selbst wenn er Märchen aus eurem Kennenlernen gesponnen hat, an seiner Seite bleibst.«

»Täte ihm gut, nachdem er die letzten Wochen kaum erreichbar war und sich abgeschottet hat. Heute ist er zumindest wieder der Law, den wir kennen«, stimmt Gideon Maron zu und blickt mir mit seinen grünen Augen lange entgegen. Er scheint auf den Tod von Zoé anzusprechen, das ist kaum zu übersehen.

»Gideon hat recht. Wir sollten wieder reingehen.« Sie erhebt sich in ihrem eng anliegenden Kleid aus dem Stuhl und reicht mir meine Krücken. »Außerdem bin ich gespannt zu sehen, wie Lawrence sich gerade um Kopf und Kragen redet. Den Spaß dürfen wir uns nicht entgehen lassen, findest du nicht, Jade?«

Gideon lacht, erhebt sich ebenfalls und geht an uns vorüber, während ich mit einem mulmigen Gefühl wieder ins Restaurant humpele.

Im reservierten Raum führen Lawrence und sein Vater eine wilde Debatte, Dion quengelt und der neue Lebensgefährte seiner Mutter fällt fast die Kinnlade während des Streits hinunter.

»… das erklärt die Ausgaben und dein Fehlen im Büro!«, sagt Monsieur Chevalier. »Auszeit hin oder her. Du hast dich abzumelden wie jeder andere und nicht mit den Geldern des Unternehmens um dich zu werfen.«

»Geht’s noch!«, fährt Lawrence seinen Vater in einem rüden Ton an. »Es waren Privatausgaben. Frag doch dein Püppchen, wo die Gelder hingekommen sind, die sie jeden Monat aus dem Unternehmen zieht, ohne dass du es bemerkst.«

»Verdammt«, flucht Maron neben mir im Türrahmen. »Jetzt scheint die Party so richtig abzugehen.«

Sie führen mich zu meinem Platz zurück, woraufhin kurz Ruhe einkehrt und jeder zu mir blickt. Lawrence’ Gesichtszüge entgleiten ihm, als er mich sieht. Trotzdem wirkt er überrascht, mich zu sehen, nicht verärgert. Das Gesicht seines Vaters ist hochrot angelaufen, während er sich immer wieder über den Nacken reibt und seine Stirn von Falten durchfurcht ist.

»Nadine würde nicht …«, setzt sein Vater an und schaut zu seiner neuen Frau.

»Würde sie«, versichert ihm Lawrence in einem gemäßigteren Tonfall, nachdem er seinen Blick von mir losgeeist hat. »Und hat sie bereits. Um mir an meinem Geburtstag unter die Nase reiben zu müssen, dass mein Vater mir alles finanziert.« Sein Blick wandert zu Nadine, die kerzengerade nach Luft ringt. Sie sieht so was von schuldig aus, scheint sich innerlich Luft zuzufächeln, um nicht vom Stuhl zu kippen.

»Ich habe den Spaß mit Jade selbst finanziert, also reg dich endlich ab. Und wenn ich zehn von ihr gekauft hätte. Sie ist heute meine Begleitung, und egal, wie ihr darüber denkt, behaltet es für euch!«

Sein Blick schweift zu den anderen Familienmitgliedern. Jane strahlt mir entgegen, als ich verstohlen zu ihr blicke. Dorian grinst in sich hinein, Lawrence’ Mutter dreht zwischen den Fingern ihre Gabel, die sie … ich weiß nicht so recht, in wessen Hand stechen würde. Monsieur Chevalier hingegen schaut mir grimmig entgegen, als sei ich eine Eheschwindlerin, die es auf das Erbe ihres Sohnes abgesehen hat.

»Fahren wir mit dem Essen fort.«

»Das ist noch lange nicht geklärt«, grummelt Lawrence’ Vater in seinen nicht vorhandenen Bart.

»Ist es. Denn falls du es nicht vergessen hast, ich habe Einblick in die Bücher, während du dich aus dem Business zurückgezogen hast.«

»Lawrence hat recht«, pflichtet ihm Gideon bei, der sich über die Lippen leckt, dann einen schneidenden Blick Richtung Madame Am-Hyperventilieren wirft. »Wir wussten nicht, wann wir dir davon erzählen sollten. Heute ist der wohl ungünstigste Moment. Aber wenn es schon zur Sprache kommt, Nadine hat sich mehr als einmal gewisse Summen von deiner Sekretärin auszahlen lassen.«

Schlagartig geraten Monsieur Chevaliers Gesichtszüge ins Wanken, dass selbst er mir leidtut. Warum eigentlich? Dass er mir vermutlich in Gedanken unterstellte, eine Betrügerin zu sein, während seine nette Gemahlin diejenige ist, die mit ihren polierten Fingernägeln in die Geldkassette langte?

Mir wird das alles zu viel. Stattdessen hebe ich die Serviette auf meinen Schoß, als das Essen aufgetragen wird. Dabei fällt etwas leise klappernd auf den Teller. Ich ziehe die Brauen verdutzt zusammen, als ich auf dem Porzellan eine Tablette erkenne. Eine weiße ovale Tablette, die verdächtig nach … Sofort huscht mein Blick zu Law, der zu meinem Wasserglas nickt.

Rasch pflücke ich die Tablette vom Teller, der abgetragen wird, bevor mir ein heißer Teller mit Galamenü darauf serviert wird. Er will, dass ich die Antibiotika nehme. Muss das jetzt sein?

»Los, nimm sie endlich«, raunt er mir zu, als sich sein Vater mit Nadine in einem ganz und gar nicht freundlichen Tonfall unterhält.

»Nein. Heute Abend sagte ich«, flüstere ich ihm zu. »Ich werde schon nicht tot umfallen, wenn ich es nicht bereits vor Minuten bin. Du hättest mich nicht verteidigen müssen.«

Er lächelt angetrunken und schaut von seinem Hauptgang aus Lammkotelett mit Kräuter-Nusskruste, Jus und Kräuterbohnen zu mir. »Ich habe dich nicht verteidigt, nur klargestellt, dass sie zu akzeptieren haben, welche Begleitung ich mitbringe. Ganz besonders zu meinem Geburtstag.«

Und da ist es wieder, seine Prahlerei mit seinem Ehrentag.

Ich schmunzele knapp. Möglicherweise hätte ich auf seine erfundene Geschichte eingehen sollen, ansonsten wäre Nadines Diebstahl wohl nicht heute debattiert worden und das Geheimnis geplatzt.

»Jetzt nimm die Tablette.«

»Damit du mich nicht betrunken vögeln musst?«, wispere ich in sein Ohr und gleite mit meinen Lippen unauffällig über seine Wange.

»Wer weiß«, antwortet er schelmisch. »Wie es aussieht, darfst du heute den Rangerover zurückfahren, nachdem du mich vorgestern wie eine Irre aufhalten musstest, damit ich nicht betrunken fahre.«

»Ich? Deinen Wagen fahren?«, hake ich nach und atme tief durch. Wenn er wüsste, dass ich kein Auto fahren kann. Ihn aber betrunken fahren lassen, ist auch keine Option.

»Warum schaust du so perplex? Jedes andere Mädel hätte sich gefreut, mich fahren zu dürfen.«

»Ich bin nicht jedes andere Mädel«, stelle ich klar und starre nach einer Lösung suchend auf meinen Teller. Als ob ich zwischen Gemüsespieß, gebratenen Kartoffeln und Zanderfilet eine Antwort finden würde. Zwischen den Fingern drehe ich die Tablette. Es ist zwar aufmerksam von ihm, mich an das Medikament zu erinnern, dennoch unnötig. Zügig verstaue ich sie in meiner Handtasche und greife zum Besteck.

»Nein, bist du nicht. Das sollten auch die anderen an diesem Tisch Sitzenden wissen.«

Ich kneife die Augen zusammen, als hätte ich Schmerzen.

»Warten wir ab, Lawrence, ob du sie auch zu Weihnachten mitbringen wirst oder allein erscheinst.« Mein Blick fährt sofort hoch zu Monsieur Chevalier, der mir ein berechnendes Lächeln schenkt. »Nichts gegen dich, Mädchen, du magst nett und freundlich sein und Lawrence hat an dir Gefallen gefunden, aber mein Sohn ist, wenn es um Frauen geht, noch sehr wählerisch und unentschlossen. Oder täusche ich mich?«

Meine Finger umfassen das Besteck fester. Lawrence grinst abfällig zu seinem Ginglas, bevor er aufblickt.

»Lass das meine Sorge sein, Vater. Gut möglich, dass ich Weihnachten nicht bei euch verbringen werde, sondern bei Jades Familie.«

Meine Augen weiten sich bei der Vorstellung.

»Wirst du nicht!«, sagt sein Vater aufbrausend.

»Warum nicht? Nachdem ich mir drei Weihnachten bereits diese Visage ansehen musste«, ungeniert nickt er zu Nadine, die schockiert aufquiekt, »muss ich mir das kein viertes Mal geben.«

Maron schmunzelt ihrem Wasserglas entgegen, während Gideon leise pfeift.

Dorian hebt seine Hand, um alle zu beruhigen. »Könnten wir das zu einem späteren Zeitpunkt besprechen? Es ist Juli. Weihnachten steht noch lange nicht vor der Tür. Heute ist Lawrence’ Geburtstag. Es genügt, wenn …« Dorians Blick klettert zu mir. »Jade und Leopold bereits Zeugen einer klassischen Chevalier-Auseinandersetzung wurden. Wir sehen uns viel zu selten, als am Ende des Tages zerstritten auseinanderzugehen.«

Endlich jemand, der erwachsen spricht und vernünftig kennt. Ich schenke ihm ein Lächeln und nicke, bevor ich lautlos die Worte »Merci« forme.

Nachdem ihm die anderen zustimmen und selbst Monsieur Chevalier den Streit mit den Worten »Meinetwegen, lassen wir die Angelegenheit auf sich beruhen« beilegt, atme ich auf und widme mich dem köstlichen Essen.

Immer wieder schaue ich verstohlen zu Lawrence, der – was ich erst jetzt sehe – sich vermutlich fragt, warum er sich das Treffen antut. Ich kenne seine Gesichtszüge ziemlich gut, um zu wissen, was er in manchen Momenten denkt.

Unter dem Tisch umfasse ich unauffällig sein Knie und drücke es. Sofort schaut er zu mir auf, trifft meinen Blick, in dem er ablesen soll: »Es ist deine Familie. Und ich freue mich trotzdem, sie kennenzulernen.«

Er studiert mich mit seinen Augen, in denen ich gerade nicht so recht erkennen kann, was er denkt. Denn hin und wieder gibt es auch diese Blicke, die ich einfach nicht enträtseln kann.

Als er meine Finger unter der Tischdecke umfasst, nachdem er mit dem Hauptgang fertig ist, unterhält er sich mit seiner Mutter über ihren Sommerurlaub in Florida.

Allmählich wird das Essen entspannter – wie auch ich.


Kapitel Achtzehn


Jade

Nach dem Dessert beginne ich wieder unruhig auf dem Polster hin und her zu rutschen. Während der Auseinandersetzung habe ich die Spange wie auch die Magneten beinahe völlig ausgeblendet, aber gerade sind sie reine Folterinstrumente. Besonders wenn ich Lawrence dabei beobachte, wie er genüsslich mit der Zunge den schokoladenüberzogenen Löffel ableckt, mir vielsagende Blicke zuwirft, sich aber nun in einem angemessenen Ton mit seinem Vater über Autos unterhält.

Ich seufze, da mir diese Blicke noch mehr zu schaffen machen.

»Wie hat sich Lawrence die schreckliche Blessur im Gesicht zugezogen?«, fragt mich unvermittelt seine Mutter, die plötzlich, nach dem dritten Glas Chardonnay, ihre Hand auf dem Tisch auf meine legt. Mit ihrer Grace-Kelly-Frisur in ihrem knallroten Kostüm und dem starken Make-up wirkt sie auf mich wie eine klassische Stilikone der Sechziger.

»Ähm«, antworte ich ihr verlegen. »Ein Freund hat ihm das Veilchen verpasst.« Ich will so knapp wie möglich antworten, während der Löwe nun einen Knopf seines Hemdes öffnet und mich seinen Brustansatz sehen lässt. Auf der ich sogar den Anfang der Maori-Tattoos erkennen kann, und ich weiß, über welche Körperpartien sie sich weiter ausbreiten. Verflucht, er sieht so verdammt heiß aus. Und die Spange wird immer enger, ich immer feuchter, meine Wangen heißer von dem Champagner.

»Ein Freund?«, erkundigt sich seine Mutter. »Nenn mich Daphne, Mädchen. Auch wenn sein Vater anderer Meinung ist, wissen wir beide doch ganz genau, dass du nicht bloß eine Eintagsfliege an der Seite meines Sohnes bist. Er stellt uns nie Damen vor. Und ich muss es ja wissen. Amüsiere dich mit ihm, lenk ihn ab, da ihm der Tod seiner Cousine wirklich zugesetzt hat, und erscheine zu Weihnachten, um Florian zu beweisen, dass ihm mehr an dir liegt, Kindchen.«

Oje. Was ist schlimmer zu ertragen? Seine Mutter, die versucht, mich auszuquetschen und um den Finger zu wickeln? Oder die Sextoys, die meine Libido ins Unermessliche ankurbeln?

»Werde ich, wenn ich es mir einrichten kann. Ich will mich nicht aufdrängen, das wollte ich nie. Es war wirklich reiner Zufall, dass ich Lawrence begegnet bin. Ich meine, ich bin nicht berechnend genug, als mich in sein Leben einzuschleichen. Wenn, dann – würde ich sagen – ist es ihm bei mir gelungen.«

Verträumt schaue ich zu Lawrence, da es stimmt. Wenn er nicht so hartnäckig geblieben wäre, mir nicht von der Pelle gerückt wäre, hätte ich diesen Mann wohl niemals von so vielen Seiten kennengelernt.

»O Mädchen, ich erkenne auf Anhieb, wenn sich billige Weiber an meine Söhne ranwerfen. Und auch an meinen Exmann«, setzt sie nach, nimmt einen Schluck vom Weißwein und blickt mit gerümpfter Nase zu Nadine. »Männer sind so blind. Den schönsten Frauen vertrauen sie, denen, die es gut mit ihnen meinen, misstrauen sie.« Solch eine Weisheit hätte ich nicht von ihr erwartet. »Sie sind ihnen zu langweilig, zu bieder. Männer mögen Eroberungen. Wie Lawrence uns erzählt hat, bist du seine. Mir ist es gleichgültig, unter welchen Umständen ihr euch kennengelernt habt, Hauptsache, du machst ihn glücklich und er dich.« O weh, sie ist immer noch in der Annahme, wir seien ein Paar.

»Sie verstehen da etwas –«.

»Du. Nenn mich Daphne und sprich mich nicht weiter mit Sie an.«

»Ja, richtig. Daphne«, setze ich erneut an, obwohl es mir wahnsinnig unangenehm ist. »Lawrence und ich sind –«.

»Glücklich«, fügt er unvermittelt neben mir vom Tafelende hinzu und reibt sich über sein Kinn. »Ich würde sie kurz ausleihen, da wir noch die Rückfahrt zu besprechen haben.«

»Rückfahrt?«, fragt seine Mutter. »Sag nicht, ihr fahrt heute schon nach Paris?«

»Nein, erst übermorgen. Jade, kommst du?«

»Ähm, ja … sicher …« Ich schnappe mir meine Handtasche und erhebe mich. Sofort entfleucht mir ein Keuchen.

»Was ist, Kindchen? Schmerzt der Fuß?« Daphne starrt auf meinen Fuß, während die Spange um meine Klit verrutscht, was Law nicht entgeht, und er verfolgt mit einem zufriedenen Grinsen meinen inneren Kampf mit.

»Eindeutig der Fuß. Es muss dich sehr anstrengen, so lange zu sitzen, nicht wahr, mein Liebling?«, fragt mich Lawrence, dessen Hand meinen Rücken auf und ab streichelt, sich besitzergreifend – so, dass es niemand sehen kann – auf meine linke Pobacke verliert. Zugleich atme ich sein Parfüm ein, seinen männlichen Duft.

»Ja, du hast recht. Das Sitzen ist auf Dauer doch sehr unangenehm«, stimme ich ihm zu und lächele gezwungen.

»Am besten, du legst dich kurz hin«, schlägt Daphne vor, woraufhin Lawrence verwegen grinst.

»Ein ausgezeichneter Vorschlag. Das wird wirklich das Beste sein, Mutter. Ich begleite sie. Pass du auf, nicht zu tief ins Glas zu schauen.«

Sie lacht beschwipst. »Leopold fährt zurück, mach dir keine Sorgen.« Sie beugt sich zu ihrem neuen Gefährten, während ich die Krücken umfasse und mit Lawrence die Waschräume aufsuche.

»Erlöse mich! Erlöse mich! Erlöse mich, verdammt«, keuche ich, kaum dass ich die Krücken am Waschbeckenrand der Damentoiletten abgestellt habe und er die Tür mit einem Sessel blockiert hat. Ich drohe, jeden Moment selbst Hand anzulegen oder die Spange loszuwerden.

»Nur, wenn du mir zeigst, wie glücklich du mich machen kannst.«

»Alles, ich tue verdammt alles.« Mit dem Rücken an dem Waschtisch angelehnt, warte ich, bis er auf mich zuschlendert, im Gehen seine Gürtelschnalle öffnet.

»Wirklich alles?«, will er wissen. »Auch dich hier …« Er drängt sich mit seinem Becken gegen meines, schiebt mein Kleid höher, unter dem ihn kein Stück Stoff daran hindern wird, mich hier und jetzt zu nehmen.

»Hier was?«, frage ich, als er meinen Hals umfasst und mich küsst. Und das so stürmisch, dass ich drohe, jeden Moment vor Lust zu zergehen. Ich beiße in seine Unterlippe, gleite mit der Zunge seine Zahnreihen entlang und keuche vor seinen geöffneten Lippen. Er genießt es, mich in der Hand zu haben, und umfasst meine Taille. Kaum hat er sie zu fassen bekommen, löst er sich von mir, hebt mich an und dreht mich vor sich um. Den verletzten Fuß so angewinkelt, dass er nicht belastet wird, drückt er mich mit dem Oberkörper auf der Marmorplatte zwischen den Waschschüsseln und schiebt mein Kleid höher. Zarte Bisse folgen auf meinem Arsch, Finger, die über meine angeschwollene, heftig pochende Klit streicheln, sind zu fühlen und ein »Heilige Scheiße, bist du geil« ist zu hören.

»Glaubst du, ich würde dich umsonst anbetteln, so wie du es wolltest? Ich bin echt am Sterben.«

»Ich dachte, dir wäre die Lust nach der Auseinandersetzung endgültig vergangen. Gut zu wissen, dass du immer noch scharf bist, selbst wenn gestritten wurde, Flocke.« Ich spüre plötzlich seinen Schwanz durch meine Spalte reiben, wie er mit mir spielt. Er greift in mein Haar und zieht meinen Kopf in den Nacken, sodass er meinen Hals überdehnt.

»Aber kommen wir zurück zu meiner Bedingung. Nimm deine Medizin.«

»Echt? Das verlangst du jetzt von mir?« Ich keuche verärgert und will mich von ihm befreien. Aber er lässt mir keine Chance, sondern hält mich weiterhin gefangen.

»Mach schon brav den Mund auf.« Vor mir erscheint eine weiße Tablette, als er mir im Spiegel entgegenschaut. »Los, bekomm die Zähne auseinander.« Wie er hinter mir steht, pure Macht, Härte und Einfluss ausstrahlt, macht mich unglaublich an. Er könnte gerade alles mit mir tun, wenn er wollte.

»Nein«, widersetze ich mich ihm trotzdem.

»Nein?«, fragt er und schüttelt den Kopf. »Ich sollte dich hier warten lassen und dir beim Auslaufen zusehen, bis du einsiehst, mir gerade die falsche Antwort gegeben zu haben. Ich verstehe ja deine guten Absichten, Flocke, aber gerade musst du an dich denken, nicht an meinen Schwanz und was ich mit ihm tun könnte.«

Über seine Selbstbeweihräucherung verdrehe ich die Augen, was ihm nicht entgeht, und er quittiert es mit einem verdammt harten Stoß in meine Pussy. Sieht ganz danach aus, als könnte er sich auch nicht in Zurückhaltung üben.

Augenblicklich stöhne ich wimmernd auf.

»Anscheinend bin ich nicht nachdrücklich genug.«

»Bist du«, seufze ich und stemme mich auf dem Waschtisch ab. Er stößt seine Härte tiefer in meine Pussy, sodass sich meine Scheidenwände an seinen Schwanz gewöhnen, ihn tiefer aufnehmen.

»Glaube ich dir nicht. Da du dich mir weiterhin widersetzt. Dabei will ich dir doch bloß etwas Gutes tun«, raunt er mir mit einem Hauch von Zynismus ins Ohr.

Langsam zieht er seinen Phallus aus mir zurück, um erneut hart in mich einzudringen. Ich drücke den Rücken durch und schließe die Augen, um jeden Zentimeter von ihm in mir zu spüren. Wie er mich nimmt, aber trotzdem nicht meine Klit verwöhnt – was er absichtlich macht, um mich weiter hinzuhalten.

»Ich weiß, dass du mir etwas Gutes tun willst. Genauso wie ich dir etwas Gutes tun will, Löwe«, kommt es über meine Lippen, als ich die Augen öffne und seinen Blick treffe. »Ich habe dir versprochen, es wiedergutzumachen, und ich halte meine Versprechen. Du wirst mich nicht umstimmen können. Stopfe mich meinetwegen ab morgen mit Medikamenten voll, heute werde ich keine einzige Tablette anrühren.«

Ein mürrisches und zugleich verdammt erregtes Knurren dringt an meine Ohren, bevor seine Hand vor meinem Mund verschwindet. »Ich weiß nicht, was mich mehr rühren soll. Deine Hartnäckigkeit oder der Gedanke, dass du es wirklich für mich tust.« Für dich tue – beantworte ich ihm mit bloß einem Blick in den Spiegel zu ihm.

»Du kennst die Antwort bereits, Law.«

Ein weiches Lächeln, das seine harte Fassade zerbröckeln lässt, legt sich auf seine Lippen. Sein Griff in meinem Haar lockert sich, sein Schwanz dringt weniger hart in mich, als er mich weiter vögelt. »Wir haben einen Deal, Jade. Ab ein Uhr nimmst du sie. Da du so viel Wert auf ein Versprechen legst, versprich es mir, Flocke.«

Wieder und wieder fickt er mich tief, als ich »Du hast mein Wort« keuche.

Seine Hände umfassen meine nackten Pobacken, als er flüchtig mit dem feuchten Finger in meinen Anus eindringt und ich Sterne aufblitzen sehe. Gott, fühlt sich das verboten geil an. Meine Brüste reiben im Stoff des Kleides über den Marmor, sodass die Magneten mit jedem Stoß zu spüren sind. Und dann höre ich ein Klicken. Das Klicken, wie wenn jemand die Türklinke herunterdrücken würde. Nein, verdammt!

Sofort verspanne ich mich, was Lawrence nicht entgeht. »Sch, bleib locker. Stell dir vor, wir würden bloß unsere Hände waschen.«

»Hände waschen?«, frage ich flüsternd und kichere über seinen hirnrissigen Vergleich. Dabei entspanne ich mich und er zieht knallhart den Quickie durch.

»Irgendwie klemmt die Tür«, höre ich Stimmen von draußen. »Sie geht nicht auf.«

»Gott, beeil dich!«, hetze ich Lawrence, der mir mit der Hand plötzlich den Mund zuhält und mich animalisch vögelt. So lange, bis ich seinen Schwanz in mir pulsieren spüre, ich unbändig in seine Hand stöhne und schreie, was er Gott sei Dank erstickt. Als er sich in mir ergossen hat, zieht er seinen Schwanz aus meiner Pussy. Im gleichen Moment knicken meine Knie ein.

Merde!

Ihm entgeht es nicht. Er fängt mich auf und trägt mich in eine der Kabinen, als jemand heftig, vermutlich mit der Schulter, voran gegen die Tür stößt. Als wir in der Kabine verschwunden sind, fliegt die Tür auf. Vorsichtig setzt mich Lawrence wie einen Schatz auf der Toilette ab und küsst mich schwer keuchend. »Du hast mich glücklich gemacht«, raunt er angetrunken in mein Ohr und streicht eine Haarsträhne aus meinem Gesicht.

»Wie konnte der Sessel vor der Tür stehen?«, fragt jemand und ich horche auf.

»Unerklärlich. Na ja, nun ist das Hindernis beiseitegeschoben. Wenn Sie noch etwas wünschen, Sie finden mich an der Bar.«

»Ich danke Ihnen«, höre ich die fremde Frauenstimme zu einer vermutlich Angestellten des Restaurants sprechen.

Ich schlinge meine Gelenke um Lawrence’ Nacken, der über mir gebeugt steht und grinst, bevor ich ihn küsse. Begierig küsse, und es ist mir verdammt egal, dass ich mein Kleid oder den Toilettendeckel mit seinem Sperma einsaue.

Als die Frau endlich verschwunden ist, atme ich auf. »Glück gehabt.«

»Nein, Pech hat sie gehabt, um den geilsten Sex zu verpassen, den sie je in ihrem Leben hätte mitverfolgen können. So wie man eine Lady richtig a Tergo vögelt. Schmutzig, wild und zügellos.«

»Sag das noch mal.« Ich lache ihn aus und verpasse ihm einen Klaps auf die Wange unterhalb des Blutergusses, der schon etwas verblasst ist.

»Zuvor solltest du dich waschen.« Ein Griff von ihm zwischen meine Beine und er grinst, als hätte er die perfekte Leistung verrichtet. Als er seine Finger aus meiner Pussy zurückzieht, schnappe ich mir Toilettenpapier, während er checkt, ob die Luft rein ist.

»Kannst rauskommen, Flöckchen – niemand ist hier.« Ich spüle das Toilettenpapier hinunter und hieve mich in den Stand.

Nachdem ich mein Kleid, meine Hände und Beine mit Laws Hilfe gewaschen habe, wobei er liebend gern meine Beininnenseite gesäubert hat, verlassen wir das WC.

»Erlöst du mich endlich von der Spange?«, frage ich und schaue zu ihm auf. Eine dunkelblonde Strähne fällt weich über seine Wange, die ich ihm am liebsten aus dem Gesicht streichen würde.

»Hier?«, erkundigt er sich mit einem berechnenden Augenaufschlag. »Wie du willst.«

Was? Nein.

Abrupt bleibt er vor dem Eingang des Diningrooms stehen und greift nach meinem Kleidersaum.

»Non!«

»Dann wirst du dich noch etwas gedulden müssen. Vielleicht nehme ich sie dir beim Autofahren ab.« Dieses hinterhältige Monster. Aber er kann sie mir nicht während der Autofahrt abnehmen, da ich den Wagen keinen Zentimeter zum Rollen bringen werde. Es sei denn, er schiebt den Wagen und ich lenke. Die beste Ausrede ist wohl, zu alkoholisiert fürs Fahren zu sein wie er, und sich noch ein Glas Champagner hinunterzukippen. Außerdem ginge das Fahren auch nicht mit dem verletzten Fuß, oder? Nein. Also bist du aus dem Schneider.

»Na, wie war es auf der Toilette?«, erkundigt sich Gideon und wirft uns durchtriebene Blicke zu.

»Du hättest sie schreien hören sollen«, raunt ihm Lawrence zu. »Sie ist genauso gut wie Maron, als ich sie in der Küche in Dubai gevögelt habe. Du weißt schon, wo Dorian sie zuvor geknallt hat und du als Einziger glaubtest, wir würden sie für den Vertrauensbruch büßen lassen, weil sie heimlich Dubois getroffen hat.«

Als würde Law auf einen empfindlichen Nerv treffen, sehe ich sich Gideons Schulter verspannen.

»Du meinst, als du mir so richtig in den Rücken gefallen bist? Wie wäre es, wenn ich im Gegenzug Zeit mit deiner Flocke verbringe?«

Lawrence grinst breit und schiebt nachdrücklich Gideon beiseite. »Übertreib mal nicht. Sie bleibt bei mir. Wenn Maron davon erfahren würde – tz, du weißt, wie scharf ihre Krallen sind.«

»Sie hätte sicher nichts dagegen«, provoziert Gideon seinen Bruder weiter, was mir nicht gefällt. Warum macht er das? Lawrence umfasst meine Hand fester, als wäre ich sein Eigentum, und dirigiert mich zum Tisch. Dabei entgeht mir nicht, wie er sich schützend hinter mir aufhält, als würde sich Gideon augenblicklich auf mich stürzten.

»Nein, Gideon. Ein andermal sicher gerne.«

Verblüfft hebt Gideon seine Brauen in die Stirn, schaut von Lawrence zu mir und scheint wie vor den Kopf gestoßen zu wirken. War das gerade ein Versuch oder eine Art Test, um herauszufinden, ob mich Lawrence mit ihm teilen würde? War er etwa früher anders drauf und hat jede Frau mit seinem Bruder geteilt? Unmöglich. Wer würde das schon machen?

»Andermal?«, frage ich Lawrence, als wir uns am Tisch befinden. »Ist das eine Art Ritual bei euch, die Frauen untereinander auszutauschen?«

»Manchmal. Früher kam es hin und wieder vor. Keine Angst, nicht heute«, versucht er so belanglos wie möglich zu sagen und wirft dann einen Blick auf das Ziffernblatt seiner Uhr. »Wir sollten langsam die Runde verlassen.«

»Was haltet ihr von einem Absacker in Vaters Villa?«, schlägt Gideon vor. Fast jeder stimmt zu, da es erst halb fünf am frühen Abend ist.

***

Wieder in der kleinen Villa schlug Dorian vor, den neuen Grill einzuweihen, und Maron fragte mich weiter über Lawrence und mein erstes Mal aus. Zu meinem Glück bot sie an, Lawrence und mich zurückzufahren, und ich musste mir keine weitere Notlüge einfallen lassen, Lawrence’ Wagen nicht zurückfahren zu können.

Auf dem Stuhl, den Fuß auf einen weiteren hochgelegt, beobachte ich seine Familie, die sich kein weiteres Mal mehr in die Haare bekommen hat. Und zeitweise, so absurd der Gedanke auch klingt, stelle ich mir tatsächlich vor, wie es sein würde, mit ihnen Weihnachten zu verbringen. Aber schlag dir das aus dem Kopf, Jade. Wirklich. Das kommt nicht infrage.

Auch wenn mir jeder bis auf Nadine, Monsieur Chevalier und der eher wortkarge Leopold, der lieber heimlich Zigarillos hinter der Hausecke raucht, sagen muss, dass ich Lawrence guttun würde, ist das sicher bloß eine Phase. Er hat einfach Zeit gebraucht, um über den plötzlichen Tod seiner Cousine hinwegzukommen. Sicher habe ich ihm dabei geholfen.

Trotzdem weiß doch jede Frau, die bei klarem Verstand ist, dass solche Männer wie Lawrence auf Dauer nicht zu bändigen sind. Irgendwann suchen sie sich Frischfleisch oder ihnen fällt per Zufall eine hübsche Blondine vor die Füße. Selbst wenn das zwischen uns etwas Besonderes ist, spukt mir gelegentlich Yannik durch den Kopf. So richtig fühlt sich diese Beziehung für mich noch nicht abgeschlossen an. Nicht, dass ich wieder zu ihm zurückwill, niemals, aber … aber Lawrence verschleppte mich in eine andere Welt, in der ich kaum zum Nachdenken komme, sondern von neuen Eindrücken überflutet werde.

Wenn ich wieder in meinem Wohnheimzimmer hocke, wird mir alles wie ein Traum vorkommen. Aber das wird mich erwarten. Und je eher ich begreife, wohin alles führt, desto besser. Schließlich wollte ich mir nicht erneut mein Herz herausreißen und darauf herumtrampeln lassen. Nein, ich kann nicht gegen jede Vernunft handeln und Lawrence sagen, was ich für ihn fühle. Jedes Mal, wenn ich in seine wunderschönen grauen Augen blicke. Jedes Mal, wenn er mich zum Lächeln bringt. Jedes Mal, wenn er mich in den Arm zieht. Jedes Mal, wenn ich bemerke, wenn er besorgt um mich ist, es aber so unauffällig wie möglich zeigt. Jedes Mal, wenn ich ihn küsse und ich seinen Duft einatme. Und jedes Mal, wenn ich seine verletzliche Seite sehe, er sie nicht vor mir verheimlicht. Und er mir damit zeigt, was er kaum einem anderen Menschen zeigen würde, dass auch er wahnsinnig tief fühlt.

Gerade jetzt, als ich ihn mit Dion beobachte, wie er ihn auf dem Arm hält, zu ihm spricht und dabei die Steaks auf dem Grill wendet, huscht ein Schmunzeln über mein Gesicht. Ich kann es mir einfach nicht verkneifen.

Er hätte seine Familie längst besuchen müssen, da sie ihm, auch wenn er es nicht sofort zugeben würde, guttut. Ich weiß nicht, wie er drauf war, als wir uns noch nicht kannten, kann es mir aber vorstellen. Denn ich kenne das Loch, in das man katapultiert wird, wenn man einen geliebten Menschen verliert.

»Willst du uns nicht behilflich sein, Flocke?« Lawrence dreht sich mit Dion zu mir um und winkt mich zu sich.

»Ihr Männer bekommt das sicher ohne mich hin«, antworte ich ihm, um ihm nicht sagen zu müssen, dass mein Fuß von der vielen Bewegung heute wieder höllisch schmerzt. Ich habe ihn eindeutig zu sehr beansprucht und sollte ihn schonen.

»Kriegen wir das hin, Dion?«, fragt er den Kleinen, der in seinem Arm zappelt und die Händchen zusammenklatscht.

»Sieht ganz danach aus«, sagt Dorian, der sich zu mir setzt.

»Er ist goldig.«

»Lawrence oder Dion?« Dorian lacht, bevor er einen Schluck von seinem Rotwein nimmt und sich eine Melonenscheibe greift. Da seine Mutter glaubt, ihre Jungs seien am Verhungern, hält sie sich in der Küche auf und trägt zusammen mit Jane sämtliche Speisen, die der Kühlschrank zu bieten hat, auf die Terrasse.

»Beide«, antworte ich ihm und seufze, als ich mich im Stuhl höher schiebe.

»Lass das Law nicht hören, ansonsten wirst du bald einen Rollstuhl brauchen. Wie geht es deinem Fuß? Du hast dich seit einer Stunde nicht mehr bewegt.« Das ist ihm aufgefallen? Dem, den ich kaum kenne. Seine strahlend blauen Augen, die unnatürlich leuchten, dafür schön mit seinem seidig schwarzen Haar im Kontrast stehen, huschen zu meinem verbundenen Fuß.

»Dem geht es gut«, lüge ich und weiß zugleich, dass er die Lüge durchschaut, weil er kurz blinzelt.

»Okay. Du solltest dir mehr Mühe für deine Lüge geben, wenn dich Lawrence dasselbe fragt. Du nimmst doch sicher noch Schmerztabletten?« Ich wusste es. Er durchschaut mich.

»Sicher.«

»Aber Law kann dich nicht in Ruhe lassen und gönnt dir keine Auszeit?«, will er wissen. Ohne meine Antwort abzuwarten, verzieht er die Lippen zu einer schmerzlichen Grimasse. »Typisch. Ich sollte mit ihm reden.«

»Nein«, halte ich ihn auf. »Sag ihm nichts. Er dachte bereits heute Nacht, sein Geburtstag sei ins Wasser gefallen.«

»Haben wir mitbekommen, als wäre an seinem besonderen Tag der Weltuntergang vorgeschoben worden. Trotzdem solltest du dich ausruhen und ihn zurückweisen, wenn du dich nicht fit genug fühlst. Ich habe ihn beobachtet, er ist ehrlich bemüht, dich zu schonen … Und das ist für Lawrence’ Verhältnisse … nun ja, wirklich ein Wunder. Normalerweise nimmt er auf niemanden Rücksicht.«

Wieder diese Andeutungen, dass ich seinem älteren Bruder etwas bedeute. Dabei sagte Raymond gestern so treffend: »Wir wollen doch nicht Lawrence’ Spielzeug kaputt machen.« Denn genau das bin ich für eine Woche für Law. Sein Spielzeug.

»Ich brauche wirklich bloß einen Moment, dann geht es wieder«, versichere ich ihm, was er mir nicht abkauft. Er nimmt einen Bissen von der Melone, als Jane den Tisch eindeckt und Maron mit Gideon verschwunden ist – oder Gideon mit Maron, je nachdem, wie man es betrachtet, da beide kaum die Finger voneinander lassen können.

»Alles in Ordnung bei euch?«, fragt Jane, die mir in ihrem schwarz-weißen Etuikleid entgegenlächelt.

»Ja«, antworte ich ihr, während Dorian »Nein« sagt.

Ich seufze leise. »Sag es ihm nicht, ich komme klar. Wirklich«, bitte ich seinen wohl vernünftigsten Bruder. Dorian tauscht Blicke mit Jane aus, die nickt und leise seufzt.

»Ich kenne Lawrence. Er ist kaum zu bremsen, wenn er etwas will. Das scheinst aktuell du zu sein. Allerdings gib ihm keinen Anlass, dass er übersehen hat, wie schlecht es dir geht.« Geht es mir nicht – rede ich mir ein. »Er hatte sich bereits die letzten Monate mit Vorwürfen erstickt. Es wäre unfair ihm gegenüber, wenn du ihn erneut –«.

»Stopp mal«, kontere ich. »Rede mir kein schlechtes Gewissen ein. Ich werde ihm sicher keinen Grund geben, sich Vorwürfe machen zu müssen.«

Dorian nickt, bevor er erneut zu Lawrence schaut und lächelt. »Ich vertraue dir.« Er vertraut mir? Der, den ich erst seit wenigen Stunden kenne?

Um mir keine weiteren Gedanken über seine Worte zu machen, beobachte ich Jane und Daphne dabei, wie sie den Tisch, auf dem Law und ich gestern Nacht noch hemmungslos gevögelt haben, eindecken. Es fällt mir schwer, nicht daran zu denken und darüber zu schmunzeln.

Nach dem Abendessen, das in einer gemütlichen Runde endet, verabschieden sich Jane und Dorian als Erstes, da Dion bereits todmüde immer wieder auf Janes Schoß einschläft. Genauso müde bin ich auch. Ihnen folgen Daphne und Leopold und kurz darauf Monsieur Chevalier, der sich mit einem Händedruck an der Tür von mir verabschiedet, während er sich mit seinem Sohn weiter über einen Termin für nächste Woche unterhält. Nadine stöckelt bereits auf den Maserati zu, ohne mich eines Blickes zu würdigen, reißt sich aber zusammen und verabschiedet sich mit einem knappen »Salut« von Lawrence.

»So, wir werden dann auch gehen«, schließt sich Gideon den Vorgängern an. »Wir sehen uns nächste Woche, Law. Beanspruche die Kleine nicht zu sehr, ansonsten schädigst du noch unseren Ruf.«

»Welchen Ruf?«, amüsiert sich Maron. »Den, dass ihr euch ohnehin nehmt, was ihr wollt?«

Besitzergreifend legt er eine Hand um ihre Hüfte und schnappt sich ihr Kinn. »Nein, den, dass wir unsere Frauen immer gut behandeln, Kleines.« Irgendwie kommt mir diese Aussage sehr bekannt vor. Maron schiebt mir beim Gehen einen Zettel in die Hand und zwinkert mir entgegen. »Melde dich, wann immer du möchtest«, flüstert sie mir ins Ohr, schon gehen beide auf den dunklen Porsche zu und sind in den nächsten Augenblicken mit rot glühenden Rückleuchten von der Einfahrt gefahren.

»Hätten wir das hinter uns«, sagt Lawrence neben mir, zieht mich an seine Seite und wirft die Tür mit Schwung ins Schloss.

»Tu nicht so, als hätte es dir nicht gefallen.«

»Oh, mir gefällt das, was wir gleich tun werden, um einiges mehr.« Mit einem Ruck hebt er mich an sich hoch und küsst mich. »Wobei mir der Anblick nicht mehr aus dem Kopf geht, als Vater genau an der Stelle sein Steak verspeiste, an der ich dich gestern –«.

»Pst, sprich es nicht aus«, hauche ich müde vor seinen Lippen.

»Wieso nicht? Weil ich es dir zeigen soll?«, fragt er und reibt seine Nase über meine. »Wie geht es deiner Pussy?«

»Bald besser, wenn du sie von der Fessel befreit hast.«

Er trägt mich ins Badezimmer, setzt mich auf dem Wannenrand ab und lässt Wasser ein. »Sie wird nicht mehr lange leiden müssen.«

Ich schmunzele erschöpft und nicke. Als er sieht, wie umständlich ich mich aus dem Kleid schäle, hilft er mir, den Reißverschluss zu lösen, den Stoff über die Schultern zu schieben und küsst meine nackten Schultern. Seine Finger rutschen zu meinen Brüsten, kaum dass er das Kleid bis zu meiner Mitte geschoben hat. Vor mir hockt er sich auf die Fersen, massiert meine Brüste, küsst meine Brustwarzen und saugt an ihnen mit den Magneten, die höllisch ziepen. Ich keuche und schaudere zugleich unter der Berührung. Versucht vorsichtig nimmt er mir die Schmuckstücke ab und reibt über meine empfindlichen Nippel, leckt, küsst und saugt den Schmerz mit jeder Sekunde fort.

»Du hast dich wirklich tapfer geschlagen, was ich nicht erwartet hätte. Eigentlich dachte ich, du würdest dich irgendwann zurückziehen oder du könntest die Anwesenheit meines Vaters nicht ertragen. Es war kaum zu übersehen, wie er dich ständig angesehen hat, als würdest du jeden Moment sagen ›Versteckte Kamera!‹.«

»Meinst du wirklich, er hätte es mir abgekauft?« Leise kichere ich.

»Mit Sicherheit. Das ist der Grund, weswegen ich keine Frauen zu Familientreffen mitbringe, er hat an jeder etwas herumzunörgeln. Vermutlich lässt er sich jetzt im Auto so richtig über uns aus. Warte, ich helfe dir auf.« Lawrence greift unter meine Arme und zieht mich an sich hoch. Wackelig komme ich auf die Füße, oder eher, den Fuß, als das Kleid bis zu meinen Fußknöcheln hinabrutscht und er mit seinen Fingern meine tätowierten Schriftzüge auf der Hüfte und Schulter nachzeichnet. In seinen Augen, in denen ich erkennen kann, wie angetrunken er ist, sehe ich zugleich seine Sanftheit. Wie er meinen Körper mit seinen Blicken begutachtet und meine weichen Rundungen entlangfährt.

»Wollen wir deine kleine Pussy erlösen.«

Er hebt den verletzten Fuß über seine Schulter, kaum dass er erneut in die Hocke gegangen ist und vorsichtig meine Schamlippen auseinanderschiebt. Mit zarten Berührungen malt er mit der Zungenspitze meine geschwollenen Lippen nach, umfasst selbstsicher meine Hüfte und dringt kurz mit der Zungenspitze in meine Pussy ein. Ein heißkalter Schauer überfallt meinen Körper.

Ich kralle meine rechte Hand in sein weiches Haar, die andere stützt sich an der Wand ab, während weiterhin heißes Wasser in die Wanne läuft. Heißes Wasser, auf das ich mich freue, weil mir mit jeder Stunde immer kälter wird.

Geübt lösen seine Finger die Labienspange und legen sie auf dem Fliesenboden ab. Zart fährt seine Zungenspitze über meine Klit und seine Fingerknöchel streicheln über meine Beininnenseiten. »Überlebt. Aber warum fühlst du dich so heiß an?«

»Mir ist eher kalt als heiß. Und wenn, dann liegt es an deiner Anwesenheit«, versichere ich ihm, umfasse sein Gesicht und ziehe ihn zu mir hoch. Unvermittelt treffen meine Lippen seine, gleiten über seine Bartstoppeln und seine Halsseite. Ich helfe ihm beim Entkleiden, bevor er mich ins Wasser hebt, aber so, dass mein verletzter Fuß am Rand aufliegt.

Dabei entgehen mir seine anzüglichen Blicke nicht. Da ich in dieser Sitzposition ihm gegenüber meine Beine spreizen muss.

»Starr sie nicht so an, das gefällt meiner Pussy nicht«, stelle ich klar und wasche mein Gesicht, dann meine Schultern.

Er schnaubt. »Du hast keine Ahnung, was ihr wirklich gefällt.« Schon rückt er näher an mich heran und Finger schieben sich in mich. Ich keuche und lehne mich am Wannenrand zurück. »Zum Beispiel das hier.« Da die Wanne so viel Platz bietet, ist es kein Problem für ihn, sich mir entgegenzudrängen, ohne dass es beklemmend wird oder Wasser überschwappt. Plötzlich, als ich mich seinen Berührungen hingebe, dringt etwas Gewölbtes in mich ein. »Oder das hier.«

Ein weiches Vibrieren in mir lässt mich erschöpft den Kopf in den Nacken legen, als er meine Brüste küsst. Der Vibrator dringt tiefer in mich und lässt mich geräuschvoll aus- und wieder einatmen. Ich weiß nicht, wie viele Höhepunkte mein Körper noch an diesem Tag ertragen kann. Wie oft ich noch Lawrence’ unstillbarer Gier etwas entgegenzusetzen habe. Aber ich weiß, dass ich ihm einen unvergesslichen Geburtstag bereitet habe, ich zufrieden mit der Entscheidung bin, mein Bestes gegeben zu haben, um ihn glücklich zu sehen.

Er schiebt das Sextoy tiefer in mich, bevor er es auf meine vollkommen überreizte Perle auflegt und mir immer heißer wird. So heiß, dass Schweiß vermischt mit Wasser über meinen Nacken und meine Schläfe rinnt.

Ich fasse in sein feuchtes Haar, das über meine Brüste kitzelt, und spanne mein Becken an, als er all meine Sinne zum Explodieren bringt und ich über das Rauschen des Wassers hinweg mich seinen Namen keuchen höre. Doch bevor ich den Höhepunkt erreiche, hebt er mich plötzlich aus der Wanne und trägt mich im nächsten Moment in das Schlafzimmer am Ende des Ganges.

Kaum hat er mich auf die Laken wie seinen Besitz abgelegt, noch bevor ich fragen kann »Warum verlassen wir die Wanne?«, stützt er sich über mir ab und hebt meine Handgelenke zu seinen Schultern.

»Weil ich dich hier und jetzt besitzen will, nicht in der Wanne, wo du dir dein hübsches Füßchen stoßen könntest.«

»So besorgt, Lawrence? Musst du nicht sein.« Mein Blick sucht seinen, als ich die Beine spreize und er tiefer zwischen meine Schenkel rutscht.

»Hey, ich will, dass es dir gut geht, und ich weiß, wie gut dir vorletzte Nacht getan hat. Du wolltest, dass ich dich …« Langsam dringt er mit der Schwanzspitze in mich ein, während er mich unter sich gefangen hält. »… langsam nehme.« Nein, das sagt er bloß, weil er betrunken ist. Ich runzele die Stirn und umfasse seine Schultern.

»Wir wissen beide, dass das nicht deine Art ist, unter der du Sex verstehst.«

Zentimeter für Zentimeter dringt seine Härte in mich ein, so verdammt quälend langsam, dass sich Gänsehaut über meinen noch feuchten Körper spannt. Wassertropfen benetzen meine Haut, die sich aus seinem Haar lösen. Von dem Duft des Badewassers, der in der Luft schwebt, wird mir schwindelig, und zugleich warte ich seine Antwort ab.

»Woher willst du wissen, was ich unter Sex verstehe, meine Flocke? Sex ist so vielseitig. Er kann roh, hemmungslos und verboten geil sein, aber auch einen auf seltsame Weise tiefer berühren, als es Worte können.« Das hat er nicht laut ausgesprochen.

»Gott, bist du dicht«, kommt es lachend über meine Lippen.

»Leise, sonst zeigt dir Gott, wie dicht.« Er lacht über mir und schiebt seinen erigierten Schwanz tiefer in mich.

Mit langsamen, dafür unglaublich intensiven Stößen lässt er mich spüren, was er wohl niemals mit Worten sagen würde. Genauso wie seine Küsse, die anders als sonst viel zärtlicher und hingebungsvoller sind. Er kann sich kaum von meinen Lippen trennen, wie ich mich nicht von seinen.

»Liebe mich tiefer und noch tiefer«, keuche ich vor seinen Lippen wie benebelt und reibe meine Lippen sinnlich über seine. Durch das Fenster, an dem die Vorhänge sanft im Wind segeln, erkenne ich die glitzernde Sternendecke und erinnere mich an gestern Nacht auf dem Tisch, als er mich im Arm hielt. »Dunkler und noch dunkler«, flüstere ich in sein Ohr.

Ein leises Knurren verlässt seine Lippen, als seine Schwanzspitze in mir über einen sensiblen Punkt reibt, er zugleich meinen Hals küsst. Die empfindliche Stelle zwischen Ohr und Halsbeuge, an der er zärtlich saugt, ich spanne instinktiv mein Becken an und bin ihm zugleich vollkommen verfallen.

Gott, möge es niemals enden.

Meine Finger rutschen über seinen Rücken und ziehen ihn enger an mich, als er tiefer und tiefer in mich eindringt. Härter und härter.

»Wenn es möglich wäre, würde ich dich jeden Tag entjungfern wollen, um dir zu zeigen, dass du zu mir gehörst«, raunt er mit einem verbotenen Lächeln in mein Ohr, woraufhin ich schmunzeln muss und im nächsten Wimpernschlag die unbändige Hitze des Orgasmus in mir tobt.

»Ich will nur dir gehören«, stöhne ich und lege mit geschlossenen Augen den Kopf auf dem Kissen zurück.

Sofort schmiegt sich seine Hand um meinen Kiefer und er dreht mein Gesicht zu sich.

»Du gehörst längst mir, meine Hübsche. Sieh mich an.« Sein Daumen verliert sich unter den schneller werdenden Stößen zwischen meinen Lippen, in den ich beiße. Gleichzeitig schaue ich ihm blinzelnd in die Augen, als ich laut stöhnend komme. In seinen Augen spiegelt sich die pure Zufriedenheit, mich, nur mich zum Höhepunkt zu bringen.

»Du bist so wunderschön, wenn du dich mir hingibst. Jedes verdammte Mal.« Er wird nachdrücklicher und nimmt mich tiefer, schneller, aber zugleich leidenschaftlich, bis mein Wimmern erneut in ein Stöhnen übergeht. Unter ihm zittere ich wie Espenlaub, vergrabe meine Nägel in seinen Rücken, als ich ein zweites Mal verdammt tief komme. Dieses Mal mit ihm zusammen, worauf er hingearbeitet hat. Seine Hand sucht meine, die er neben meinem Kopf auf der Matratze fixiert und in mir voller Ekstase kommt. Seine Gesichtszüge sind so bezaubernd, wenn er mich besitzt und stöhnt. Ein Stöhnen, das in ein Knurren übergeht und mir schmeichelt.

Er drängt mit seinen Fingern meine auseinander, um sie mit ihnen zu verschränken, bevor er mich keuchend küsst. Sein heißer Atem beschlägt meine Haut, sein Körper ist auf meinem zu spüren, aber erdrückt mich nicht. Er ist so perfekt. So wundervoll, wenn er sich mir öffnet und zeigt, wie viel ich ihm bedeute.

Ich blinzele schnell, als er sein Gesicht über meinem anhebt, kaum dass er sich von meinen Lippen gelöst hat.

»Was ist?«, will er wissen und streicht eine Träne aus meinen Augenwinkeln. »Liegt es an deinem Fuß?«

»Ja. Es geht aber.« Nein, liegt es nicht – würde ich ihm antworten wollen. Nein, es liegt an dir. Weil du mich verdammt noch mal in deine Welt gelockt hast und ich viel zu spät begriffen habe, bereits ohne den Fluchtweg zu kennen, darin eingeschlossen zu sein.

Bevor er eine weitere Träne fortwischt, ziehe ich mich an seine Brust und küsse ihn, küsse ihn so intensiv, um das Gefühl zu inhalieren, das ich nie wieder spüren wollte. Und es doch längst nicht mehr kontrollieren kann. Weil ich mich unbändig in diesen Mann verliebt habe, der mir nun auf jede erdenkliche Art das Herz brechen kann, wenn er davon erfährt.

Denn ihn zu lieben, schmerzt bereits jetzt.


Kapitel Neunzehn


Lawrence

Unter mir gefangen, lasse ich sie spüren, was ich selten eine Frau spüren lasse. Ich nehme sie tiefer, so wie sie es sich wünscht und ihr Körper darauf reagiert. Ihre Pussy schmiegt sich in diesem Augenblick enger um meinen Schwanz, als sie sinnlich vom ersten Orgasmus überrollt wird und keucht.

»Wenn es möglich wäre, würde ich dich jeden Tag entjungfern wollen, um dir zu zeigen, dass du zu mir gehörst«, raune ich in ihr Ohr, woraufhin sie lächelt, dann göttlich laut stöhnt.

»Ich will nur dir gehören.« Ich lausche ihren Worten, die wie warmes Öl über meinen Körper hinuntergehen. Aber ich will es nicht nur hören, sondern sehen, um Gewissheit zu haben. Augen lügen nie. Als ich ihr Gesicht unter mir zu meinem drehe, spiegelt sich darin die unausgesprochene Sehnsucht vermischt mit Hingabe. Fucking schön und so selten zu sehen.

»Du gehörst längst mir, meine Hübsche. Sieh mich an.« Ich nehme sie besitzergreifender, weil sie mein ist, beobachte, wie sie an meinem Daumen saugt, der zuvor über ihre Lippen gerieben hat, und in ihn vor Lust beißt. Es ist unfassbar geil, sie bis an ihre Grenzen zu treiben. Zudem, dass ich derjenige bin, der der Erste war, ihr diese Welt zu Füßen zu legen. Der Erste, der ihre hingebungsvolle Ader freigelegt hat, die sie ansonsten womöglich nie entdeckt hätte.

»Du bist so wunderschön, wenn du dich mir hingibst. Jedes verdammte Mal«, lasse ich sie wissen. Unter mir bebt ihr zarter Körper. Sie lässt mich ihre Fingernägel auf meinem Rücken spüren, als ich sie erneut zum Orgasmus treibe. Genau in dem Moment, als ich mich nicht mehr zurückhalten kann und sie tiefer, härter und schneller nehme. Meine Hand umfasst ihre, als wir zusammen stöhnend den krönenden Abschluss dieses absolut perfekten Tages feiern. Für mich könnte dieser Tag sich in einer Endlosschleife wiederholen.

Hart stoße ich in sie, pulsiert mein Schwanz und ziehen sich meine Hoden zusammen. Verflucht, die Kleine macht mich schwach. Ich küsse sie verführerisch, damit sie den Unterschied spürt, von dem ich ihr vorhin erzählt habe. Für mich gibt es mehrere Abstufungen von Sex. Und genau dieser fällt in die Kategorie: unbezahlbar. Weil mir Jade mehr, als ich – verdammte Scheiße – wahrhaben will, bedeutet.

Als könnte sie es spüren oder in meinen Augen ablesen, blinzelt sie und kämpft gegen Tränen an. Fuck. Bis mir ihr Fuß einfällt. Zurückhaltung war in einigen Situationen noch nie meine Stärke, aber wenn ich sie überfordert habe?

»Was ist? Liegt es an deinem Fuß?«, frage ich, um ihr die Möglichkeit zu geben, mich von ihr zu erheben.

»Ja. Es geht aber.« Misstrauisch studiere ich ihre großen Augen, die glänzen. In den Schatten des Raumes ist kaum zu erkennen, ob sie mich belügt oder nicht. Doch bevor ich weiter in ihrem Gesicht forschen kann, zieht sie mich zu sich hinab und küsst mich unbändig.

Ich schwöre, selbst ein Kuss mit ihr ist Sex pur. Doch dieser geht viel tiefer. Als wenn sie mir mit diesem Kuss zeigen wollte, dass sie mich nie verlassen wird. Dass niemals der Tag anbricht, an dem ich sie gehen lassen muss. Sie selbst entscheiden muss, wohin sie gehört. Und der Tag wird kommen.

Ich wünschte, ich könnte sie nicht bloß mit Geld oder Versprechungen an mich binden, sondern sie würde bleiben, um noch Tausende dieser besonderen Momente mit ihr zu teilen. Aber wer bin ich, dass ich das Recht habe, sie für alle Ewigkeiten an mein Bett zu fesseln? Möglich, dass es für sie ein aufregendes Spiel ist, sie Erfahrungen gesammelt hat und sie mit dem nächsten Typen testen will. Möglich, dass ich mich täusche, weil ich verdammt schlecht darin bin, Gefühle zu lesen.

Irgendwann verlangsamt sich der Kuss und ich spüre ihre Haut auf meiner kleben. Meine Lippen reiben über ihre, die sich nicht mehr bewegen.

»Flocke?«, frage ich leise. Ist sie eingeschlafen? Als ihre vollen Lippen keine Antwort verlassen, ihre Augen geschlossen sind, grinse ich. Sie ist vollkommen übermüdet, da sie sich heute Morgen die Mühe gemacht hat, Croissants für mich zu backen, statt weiterzuschlafen. Weil sie sich echt für mich ihren süßen Hintern aufgerissen hat. Für mich? Wann, könnte ich behaupten, hat das zuletzt eine Frau für mich getan, ohne Gegenleistungen oder Forderungen daran zu knüpfen? Mir fällt keine einzige auf Anhieb ein. Höchstens Cassy. Aber das ist Jahrzehnte her.

Seitdem bin ich keiner bis auf Maron oder Isabell begegnet, die mein Interesse länger als zwei Tage weckte.

Ich küsse ihre Stirn und ziehe mich langsam aus ihr zurück, rolle mich neben ihr auf die Seite und ziehe das Laken über ihren nackten glänzenden Körper. Sie hat einen perfekten Körper, der mich jedes Mal in den Wahnsinn treibt. Viel zu schade, als ihn von anderen Männerhänden berühren zu lassen. Ich vertreibe den finsteren Gedanken, bevor ich sie an meine Brust ziehe; mir entgeht dabei nicht, dass sie sich vom Bad und dem Sex weiterhin unglaublich warm anfühlt. Mir gefällt das nicht. Besonders, da sie die Tablette nicht nehmen wollte. Sich wie ein bockiges Kätzchen sträuben musste, als würde ich ihr LSD anbieten.

Ich will verflucht nicht dafür verantwortlich sein, wenn sie krank wird, bloß weil sie mir wegen Gewissensbissen einen unvergesslichen Geburtstag bereiten wollte. Und den hat sie mir bereitet. Es war mit Abstand der geilste seit Langem. Mein Blick wandert zur Uhr, auf der ich 0.12 Uhr ablese. Statt in meinen Geburtstag um Mitternacht hineinzuvögeln, haben wir ihn vögelnd beendet. Und jetzt wird es Zeit, dass sie ihr Medikament nimmt.

»Jade.« Ich rüttele an ihr, woraufhin sie leise murmelt.

»Nein, ich kann nicht.« Was kann sie nicht?

»Flocke, wach auf. Du kannst gleich weiterschlafen.«

Ob es eine gute Idee ist, sie zu wecken? Es wäre eine schlechtere, sie durchschlafen zu lassen und auf ihr Medikament zu verzichten. Ich schiebe mich auf die Unterarme und schüttele sie erneut. »Hey, mach die Augen auf.«

Dieses Mal reagiert sie nicht. Klasse. Sie sah schon vor Stunden erschöpft und müde aus. Es ist besser, sie erst morgen früh mit den Antibiotika zu quälen. Vorsichtig hebe ich ihren Kopf auf meine Brust, schiebe sie in die Position, in der sie vor zwei Nächten auf mir eingeschlafen ist, und schließe die Augen. Unter meiner Hand, die um ihren zierlichen Körper ruht, kann ich ihren Herzschlag, ihr weiches Haar unter meinem Kinn, ihre Wange auf meiner Brust fühlen.

Dieses Gefühl, das ich empfinde, sie bei mir zu wissen … ist … unbeschreiblich, da ich gerade alles tun würde, um ihr die Schmerzen zu ersparen. Um sie zu beschützen – wenn ich könnte. Und sie es zulässt.


Kapitel Zwanzig


Jade

Sonnenstrahlen brennen in meine Netzhaut, als ich die Augen aufschlage und neben mir Lawrence’ Körper sehe. Nein, nicht sehe, unter mir spüre, da ich auf ihm liege. Er studiert mich mit seinen intensiven Blicken und seufzt ganz und gar nicht glücklich. Nein, seine Gesichtszüge verfinstern sich, je länger er mich eingehend betrachtet.

Was habe ich getan?

Mein Blick klettert zur Uhr schräg hinter ihm auf dem Nachttisch. Es ist kurz nach halb zwei Uhr nachmittags. Gott, wie lange habe ich geschlafen!

»Du bist kaum wachzukriegen, weißt du das?«

Ich lächele matt, als ich seinen himmlischen Duft einatme, vermischt mit dem von hemmungslosem Sex, einer zarten Meeresbrise und ausgedünstetem Alkohol. Mein Kopf dröhnt höllisch, während mein Fuß brennt, als hätte ich ihn über Nacht auf glühenden Kohlen abgelegt.

»Es war ein Fehler, dass ich –«, setzt er an, bevor ich einen Finger auf seinen Mund lege, mich näher an ihm hochziehe und zugleich diese grässlichen Gliederschmerzen spüre.

»Letzte Nacht war kein Fehler, Löwe. Bevor du mir eine Predigt darüber halten willst, dass dies das zweite Mal gewesen ist, bei dem du auf sanfte Weise mit mir geschlafen hast …«

Als spräche ich Altgälisch, Mickymaus oder käme bloß ein »Bla-bla« aus meinem Mund, schaut er mich mit schräg gelegtem Gesicht an.

»Ich rede nicht von letzter Nacht, sondern von dir. Es war ein Fehler, dir deine verdammten Tabletten nicht aufgezwungen zu haben.«

»Ach, komm schon«, beschwichtige ich seine Sorge. Doch augenblicklich greift er zum Nachttisch, angelt nach einem Glas Wasser und schiebt eine Tablette zwischen meine Lippen.

»Nicht ›Ach, komm schon‹, Jade. Außerdem bin ich gestern Nacht gekommen, kurz bevor du ins Flockenland abgedriftet bist. Jetzt schluck.«

»Sagst du das auch immer bei einem Blowjob?« Ich versuche ihm ein Grinsen zu entlocken, das ich so an ihm liebe, um die düsteren Falten, die sich oberhalb seines Nasenrückens abzeichnen, zu verscheuchen. Doch es gelingt mir nicht. Seine Falten zeichnen sich noch tiefer in seinem Gesicht ab.

»Nicht komisch, Flocke.« Ohne mir die Möglichkeit einzuräumen, das Glas selbst zu umfassen, drückt er es gegen meine Lippen. Bevor Wasser ins Bett schwappt, öffne ich mit einem giftigen Fauchen die Lippen und schlucke das Medikament. »Man muss echt auf dich aufpassen. Deswegen habe ich mir einen Timer gestellt, damit du deine Tabletten brav futterst und mir nicht mehr mit Ausreden kommen kannst. Falls es dir nicht aufgefallen ist, hattest du bereits seit gestern Abend Fieber – und zwar nicht gerade niedriges.« Als wäre er mein Leibarzt, hält er mir ein Fieberthermometer entgegen – woher auch immer er es hervorgekramt hat und wann auch immer er meine Temperatur an welcher Körperstelle gemessen hat – und hält es mir entgegen. »38,9. Und ich glaubte, dir wäre wegen mir so heiß.«

»Wie witzig. Klar war mir auch wegen dir sehr heiß, Löwe.« Ich umfasse seine Hand über dem Glas, um mehr Wasser in meinen Mund zu schütten und die Tablette in den Magen zu spülen. »Ich habe es selbst unterschätzt, es ist nicht deine Schuld«, will ich ihn sofort beruhigen, was wohl nicht danach aussieht, denn er schüttelt den Kopf, nachdem er das Glas zurückgestellt hat.

»Es ist mir vollkommen gleichgültig, wessen Schuld es ist, Fakt ist, dass wir heute nach Paris reisen werden.«

»Spinnst du?«, werfe ich augenblicklich ein und stemme mich neben ihm höher. Sofort spüre ich meine schmerzenden Gelenke, verschwimmt mein Blickfeld und ich fühle Schweiß auf meiner Stirn liegen.

»Denn du hast mittlerweile«, er hebt ein zweites Thermometer vor mein Sichtfeld. Wie macht er das? »39,8 Grad. Dabei ist erst Mittag. Ich will nicht wissen, wie hoch die Temperatur klettert, wenn es Abend ist.«

»Woha, beruhige dich mal. Du musst dich nicht als mein Krankenpfleger aufspielen, auch wenn ich es bewundere, wie du diese Thermometer aus dem Hut zauberst. Ich nehme eine Schmerztablette und gut ist. Nach wenigen Minuten wird es mir besser gehen. Versprochen.«

»Genau dasselbe Versprochen, das du mir gestern Abend gegeben hast, um gegen ein Uhr deine Medizin zu nehmen?« Jetzt wird er aber pingelig. Gerade bei ihm kann ich es mir kaum vorstellen, aber er spielt sich wie meine Mutter auf.

»Das ist nicht fair. Ich bin eingeschlafen.«

Vor ihm? Unter ihm? Beim Sex?

Shit! Ich muss völlig weggetreten gewesen sein.

»Bist du allerdings, Flocke. Du bekommst dein Schmerzmittel. Aber bloß, weil du weiterschlafen sollst, bis ich alles organisiert habe.«

Was organisiert hat? Was meint er damit?

»Ich will nicht zurück ins Wohnheim, wir haben noch zwei Tage.«

»Richtig. Die du nicht im Wohnheim verbringen wirst.«

»Nicht?«

»Nein.«

Ich blinzele angestrengt gegen den pochenden Schmerz, der unter meiner Schädeldecke tobt, an, als er mir über mich gebeugt einen Kuss auf die Stirn schenkt. »Nein, da du verpeilt wie du durch dein Häschenland hüpfst, weiterhin deine Tabletten vergisst. Ein Wunder, dass du deine Pille regelmäßig nimmst und nicht bereits Vierlinge von mir erwartest.«

Boah! Mir entgleisen die Gesichtszüge bei der Vorstellung. Ich nehme meine Pille immer gewissenhaft, weil ich mein Leben immer im Griff habe. Dass ich das Antibiotikum nicht genommen habe, war nicht meiner Vergesslichkeit geschuldet, sondern weil ich es ihm versprochen habe. Weil ich ihm seinen größten Geburtstagwunsch erfüllen wollte. Weil ich kein anderes Geschenk für ihn hatte. Weil er mich direkt ins kalte Wasser warf und mich mit seinem nicht angekündigten Geburtstag vollkommen überrumpelt hat.

War klar, dass er das jetzt gegen mich verwendet.

Jede Begründung scheint wohl zwecklos zu sein. Er hat seine eigenen Pläne. Verdammt.

Schnaufend lasse ich mich in die Kissen zurücksinken und zerre das Laken bis zu meinem Kinn hoch, als sich der große, muskulöse Mann neben mir erhebt und in eine Jogginghose springt. Für einen Moment sehe ich seinen sexy Arsch, seine schmale Hüfte, seine langen Beine, um die ich am liebsten meine Arme schlingen würde, um ihn zurück ins Bett zu zerren. Und ich male mit meinen Blicken seine Maoris, die sich über sein linkes Schulterblatt abzeichnen, nach.

»Könntest du dich etwas zurückhalten? Ich bin krank«, versuche ich es auf die Mitleidstour.

»Was du dir selbst zu verdanken hast«, kontert er. »Aber da auch ich ein Herz habe.« Ich schnaube belustigt über die Formulierung, woraufhin ich mir einen fragenden und zugleich ernsten Blick von ihm einfange, kaum dass er sich zu mir umgedreht hat. »Kann ich dich wohl nicht deinem Schicksal überlassen. Nimm eine Schmerztablette. Versuch, noch etwas zu schlafen, bis ich Essen aufgetrieben habe.«

Ich bin ganz und gar nicht hungrig. »Ich habe keinen …«

»Ah, ah, ah. Klappe, Mäuschen. Du isst, wenn ich schon etwas jage.«

Perplex weiten sich meine Augen und ich blinzele mehrmals. Seine Jogginghose sitzt verdammt tief unter seinem sich herrlich abzeichnenden V. Ich bräuchte bloß nach dem Bund zu greifen und ihn zu mir ins Bett zu zerren, um seine Wärme zu spüren, da mir unglaublich kalt ist.

»Sex ist vorerst gestrichen.« Er muss meinen verlangenden Blick gedeutet haben, der nach seinem Verbot sofort in einen traurigen überwechselt. Merde! »Wie alles, was dich anstrengt.«

»Richtig, weil ich das Medikament schlucken musste«, murre ich. Aber zugleich bin ich auch dankbar, da ich mich ohnehin nicht in der Lage fühle, gerade mit ihm zu schlafen, sondern mich viel lieber in den dünnen Laken zusammenrollen will.

Er übergeht meine Antwort und grinst knapp. »Stell in meiner Abwesenheit keinen Blödsinn an, Flocke.« Schon schiebt er sich durch die Schlafzimmertür.

Ohne von ihm in Schach gehalten zu werden, nistet sich das Brennen erneut in meinem Fuß ein. Er pocht heftig, was definitiv kein gutes Zeichen ist. Ich sollte unbedingt einen Arzt einen Blick auf die Verletzung werfen lassen, sobald wir in Paris sind.

Dabei wollte ich die restlichen Stunden mit ihm in Nizza verbringen. Aber hey, ich habe ihm … Ich rechne nach. Von zwei Uhr vorgestern Nacht bis Mitternacht einen ganz besonderen Geburtstag geschenkt. Über zwanzig Stunden, die er mir seine Aufmerksamkeit geschenkt hat. Um jetzt vollkommen am Ende zu sein. Klasse, Jade.

Ich will einfach bloß die Augen schließen und wieder erwachen, sobald der Fuß geheilt ist. Bitte.

***

Mit ein paar Bissen von seiner selbst gekochten Pasta im Magen – ich hätte zu gern zugesehen, wie er am Herd stand und gekocht hat –, in langen schwarzen Jeans, Stiefeletten, in einem langen Shirt und Schal um den Hals beobachte ich, wie Law die Koffer zum Rangerover rollt.

Das war es dann wohl. Ich zupfe das hübsche Tuch um meinen Hals zurecht. Warum auch immer, aber ohne das Tuch fröstele ich mehr als mit. Und das, obwohl Juli ist. Ein verdammt warmer zudem.

Von der Couch aus schweift mein Blick ein letztes Mal durch dieses gemütliche Anwesen, in dem ich so gern länger geblieben wäre. Aber jeder Widerspruch, jeder Einwand, jedes noch so raffinierte Versprechen, nicht doch bleiben zu können, ließ Law unbegründet abprallen. Er ist entschlossen, zu gehen. Ich ahne bereits, wie die nächsten Tage aussehen werden. Sexlos, schlafend und im Bett verbringend. Dabei wollte ich die letzten Tage, die letzten Stunden und Minuten alles geben, damit ich nicht so schnell aus seinem Gedächtnis ausradiert werde. Damit ich die Momente mit ihm ebenfalls noch lange in Erinnerungen behalte.

Und jetzt? Jetzt dürfte er sich an sein ersteigertes Halfmillion-Dollar-Baby erinnern, das am Ende der Reise in eine Scherbe getreten ist und mit Fieber im Bett lag – statt als Sexobjekt am Bett festgekettet worden zu sein, um seinen Wünschen zu gehorchen. Mal abgesehen davon, dass ich das nicht hätte mit mir machen lassen, macht mich dennoch die Vorstellung traurig, die restlichen Tage nicht mit ihm genießen zu können. Nicht so genießen zu können, wie ich es mir vorgestellt habe.

Bevor Lawrence mich auf seine Arme heben und mich wie die anderen Gepäckstücke im Wagen verstauen will, drehe ich mich ein letztes Mal in der Haustür um.

Au revoir, du tolles Haus, in dem ich mich so glücklich wie lange nicht mehr gefühlt habe.

Ich schlucke hart und nicke dann Lawrence entgegen, dem meine melancholischen Blicke nicht entgangen sind.

»Es wird schon morgen nicht von einem Erdrutsch in die Versenkung gespült werden«, tröstet er mich und schiebt seine Hände unter meine Schulterblätter und Kniekehlen, bevor er mich zum Rangerover trägt und vorsichtig auf dem weichen Leder des Beifahrersitzes hinunterlässt. Als wäre ich nicht zurechnungsfähig, schnallt er mich sogar an und legt beide Hände um mein Gesicht. »Ich kam noch gar nicht dazu, weil du so schnell eingepennt bist, mich bei dir für den Geburtstag zu bedanken, Flocke. Es war der beste seit Ewigkeiten.« Ich lächele zufrieden. »Und das will etwas heißen, wenn das ein Gott sagt.«

Ah! Ich stoße ihn an, um ihn im nächsten Moment an seinem petrolfarbenen Polohemd zu mir zu ziehen und zu küssen. Warum auch immer ich es so oft tue, nicht einmal mein Verhalten hinterfrage, kann ich kaum erklären. Aber irgendwie ist jede Hemmung ihm gegenüber gefallen. Als würde ich das bereits Jahre tun: ihn küssen, wann es mir gefällt, wo es mir gefällt.

Er erwidert den Kuss eher mit Zurückhaltung und streichelt mit dem Daumen über meine Wange. »Immer noch glühend heiß. Allmählich gefällt mir das nicht«, raunt er vor meinen Lippen.

»Ich werde schon nicht sterben.« Möglich, dass sich der Schnitt fies entzündet hat, da die Scherbe in Alkohol getränkt über den vom Poolwasser verseuchten Boden geschlittert ist.

»Das will ich hoffen. Du solltest viel trinken. Hier.« Er zieht aus der Mittelkonsole eine Wasserflasche, die er mir auf den Schoß legt.

»Du als Gott müsstest dir doch darüber keine Gedanken machen«, necke ich ihn mit einem müden Lächeln und schnippe gegen seine Nase.

»Mache ich mir dennoch. Ich kann es nicht ertragen, wenn es jemandem schlecht geht. Wie gerade dir. Es wird nicht einfach werden, so schnell ein neues Flöckchen an den Start zu bringen.«

Erneut bewegen mich seine Worte, als ich es mir auf dem Sitz gemütlich mache, Lawrence das Haus abschließt und wir kurz darauf Nizzas Flughafen aufsuchen.

Nach knapp vier Stunden, einem anderthalbstündigen Flug nach Paris, stressiger Koffersuche, dem Warten auf den Limousinenservice, der sich verspätet hat, befinden wir uns endlich in Lawrence’ Appartement. Mehrfach bin ich auf dem Autositz oder Flugzeugplatz eingenickt, habe brav die zweite Tablette genommen und mir öfter seine skeptischen, zum Teil besorgten Blicke eingefangen.

Als wir das Appartement betreten, erstrahlt es in einem wohnlich warmen Licht. Überall ist es blitzsauber, da Law sicher eine Putzhilfe engagiert hat, um die Wohnung in seiner Abwesenheit sauber zu halten.

Mit Schwung hebt er mich auf die Arme und ich umklammere die Krücken.

»Am besten, du schläfst ein paar Stunden, nachdem ich öfters gesehen habe, dass du die Augen kaum mehr aufhalten konntest. Bloß, um meinen Körper abzuchecken«, neckt er mich, trägt mich auf den Armen in sein Schlafzimmer, das mich sofort an die Nacht erinnerte, als er mich auf ihm das erste Mal nackt sah und mir einen Einführungskurs in Sachen Vorspiel gab.

Behutsam legt er mich auf dem frisch bezogenen Boxspringbett ab, ich knöpfe die Hose auf, um das enge Teil loszuwerden, wie auch die Schuhe, während er aus meinem Koffer ein paar lange, lockere Schlafhosen bringt. Er? Kommt allein auf die Idee?

Warm eingepackt, rolle ich mich in der Decke ein, die viel kuschliger ist als die dünnen Laken in Nizza. »Falls du fernsehen willst.«

»Mh-mh«, stöhne ich. »Will ich nicht.« Müde schließe ich die Augen und drehe mich auf die Seite, schiebe einen Arm unter das Satinkissen und seufze erleichtert.

»Oder du Musik hören willst?«

»Nein, will ich auch nicht«, antworte ich im Halbschlaf.

»Falls du dich nackt ausziehen willst, damit ich dich verwöhnen kann …«

»Auch nicht«, murmele ich.

»Verdammt muss es dir übel gehen, wenn du selbst …«, höre ich als Letztes, bevor ich in einen tiefen zuerst traumlosen Schlaf sinke.


Kapitel Einundzwanzig


Jade

Anderthalb Tage gehen ins Land, die ich in Lawrence’ Bett verbringe – hauptsächlich schlafend. Brav nehme ich meine Medizin, esse, wenn er oder seine Haushälterin mir etwas zubereitet hat, schleppe mich hin und wieder ins Bad und schlafe wieder.

Heute ist Freitag. Der Freitag!

Mir geht es seit den vergangenen Stunden noch nicht wesentlich besser, trotzdem fühle ich mich etwas fitter als vor zwei Tagen. Schließlich muss ich dem Antibiotikum Zeit geben, bis es wirkt.

Es ist halb sechs Uhr abends, als ich mich aus dem Bett erhebe, mich mit Mühe auf den gesunden Fuß hieve und neben dem Bett nach meinen Krücken greife. Im selben Moment erscheint Lawrence, der jede Minute mit mir verbringt, wenn nicht gerade mit seinem Smartphone. Es scheint, als würde er tausend ungelesene Nachrichten checken, beantworten und durchgehen müssen.

Frisch geduscht, in einem neuen dunkelblauen Anzug und faltenlosen Hemd, das unter seinem Revers weiß hervorlugt, betritt er das Schlafzimmer. Sofort fällt sein Blick auf mich.

»Was wird das?«, will er wissen und schaut vom Display des Handys auf, das er schnell in seine Jackettinnentasche schiebt, und kommt auf mich zu.

»Ich kann nicht die gesamte Zeit in deinem Bett verbringen. Mir geht es schon besser. Noch ein paar Tage die Tabletten schlucken und ich bin wieder gesund.« Verkrampft bringe ich ein Lächeln über die Lippen.

»Das bedeutet?« Schlagartig verfinstern sich seine Gesichtszüge, als er begreift, was ich damit sagen will, und eins und eins zusammenzählt. »Willst du gehen?«

Es wäre das Klügste. Schließlich weiß ich, dass er in wenigen Stunden nach New York fliegen muss, unser Deal beendet ist und der Vertrag aufgehoben wird.

»Werde ich, da die Frist so gut wie abgelaufen ist und ich …« Nach passenden Worten überlegend hake ich eine Haarsträhne hinter mein Ohr. »Ich auch in meinem Bett herumliegen kann, bis ich gesund bin. Dein Flug geht außerdem morgen früh. Warum hast du dich so in Schale geworfen?«

Vor mir bleibt er stehen, umfasst meine Hüfte und senkt sein Gesicht. »Ich muss mich heute Abend im Club blicken lassen. Ich sollte nachsehen, ob Dorian ihn in meiner Abwesenheit nicht dem Erdboden gleich gemacht hat. Es wird nicht lange dauern.« Das glaube ich eher weniger. Das hätte ihm sein Bruder mit Sicherheit an seinem Geburtstag mitgeteilt. Außerdem halte ich ihn weniger für einen Chaoten, dem man nicht die Führung eines Clubs überlassen kann. Also will er mich mit dieser Ausrede abspeisen. Dass er nicht die Wahrheit sagt, ist offensichtlich.

Seine Lippen reiben über meine, bevor er mich küsst, und das so distanziert wie an keinem Tag zuvor.

»Verstehe«, antworte ich ihm.

Wieder treffen seine Lippen meine. »Wenn du magst, bleib ruhig noch ein paar Tage. Die Schlüssel kann ich beim Concierge hinterlassen, dem ich genehmige, dass er mein Flöckchen in das Löwenreich einlässt, wann immer es das möchte. Was hältst du davon?«, bietet er mir großzügig an, was ich mit einem gezwungenen Lächeln quittiere.

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Es ist dein Appartement.« Ich blicke mich im Schlafzimmer um. Mein Blick schweift über die großen modernen Kunstdrucke an den Wänden, auf denen Frauenrundungen abgebildet sind, die Spitze oder Heels tragen. Ich blicke weiter auf den gigantischen Flachbildfernseher, das extravagante Bett, die Fensterfront, hinter der ich halb Paris am frühen Abend betrachten kann, sowie über die Sideboards, die indirekte Wand- und Deckenbeleuchtung. »Möglicherweise liegt dein Appartement, wenn nicht schon dein Club, dann deine Wohnung in Schutt und Asche, wenn du wiederkommst.«

Er lacht amüsiert. »Ich weiß ja nicht, was du die nächsten Tage geplant hast, aber solch eine Aktion traue ich dir nicht zu. Besonders nicht in deinem Zustand. Überleg es dir. Ich werde Étienne Bescheid geben, falls du doch vorbeischneien möchtest.«

Das bedeutet also, er würde mich jetzt in mein Wohnheim fahren? Ich kann die Worte kaum laut aussprechen, sondern hebe meine Fingerspitzen zu seiner rechten Wange, auf der der Bluterguss bereits kaum mehr zu erkennen und fast verblasst ist. »Dann sollte ich wohl meine Sachen packen.«

Seine Augen verengen sich, als würde er auf bestimmte Worte von mir warten. »Du kannst auch jederzeit nach New York nachfliegen, wenn du nichts weiter in deinen Semesterferien geplant hast. Dein Fuß wird auch in Amerika heilen.«

»Bist du dir sicher, dass er die Reise gut überstehen wird?«

»Ganz sicher. Spätestens, wenn ich mich um ihn kümmere, Flocke.« Er schnappt sich mein Kinn, umfasst es zärtlich und küsst mich dieses Mal wie früher mit so viel Verlangen und Leidenschaft, dass es mich Anstrengung kostet, ihm etwas entgegenzubringen.

Aber seien wir ehrlich, solange ich nicht wieder auf den Beinen bin, mich nicht erholt habe, weiterhin das Antibiotikum schlucken muss, bin ich nichts weiter als ein lästiges Anhängsel für ihn. Hinzu kommt seine Geschäftsreise, die er nicht absagen kann. Es ist besser, wenn ich mich aus dem Staub mache. Möglicherweise werde ich von seinem Angebot Gebrauch machen und sein Appartement aufsuchen oder ihm hinterherfliegen – wenn es mir besser geht. Obwohl … obwohl diese Vereinbarung nicht im Vertrag steht.

»Und ich weiß, wie gut du dich um mich kümmern kannst. Ganz im Ernst, ich habe dir viel zu verdanken. Die Zeit mit dir wird unvergesslich bleiben«, hauche ich vor seinen Lippen und blinzele die Tränen fort, die in meinen Augenwinkeln aufsteigen. Rasch senke ich den Blick, bevor er sieht, wie mich alles mitnimmt, und küsse seinen Mundwinkel. »Dann endet ab hier und jetzt der Vertrag.«

Nach kurzer Zeit stöhnt er über mir, als er mich fester in den Arm zieht und sein Kinn auf mein Haar legt. »Er endet. Ich veranlasse heute die Überweisung. Allerdings habe ich noch eine Bitte.«

»Welche?«, wispere ich an seinem nach mildem Weichspüler duftenden Hemd und klammere mich an seinem Jackett fest.

»Dass ich dich zum Wohnheim fahre. Ich will sichergehen, dass du heil ankommst. Das ist die letzte Bedingung, bevor wir möglicherweise einen neuen Vertrag aufsetzen.«

Neuen Vertrag?

»Ich könnte mir ein Taxi …«, will ich einwerfen, da ich Abschiede hasse und nicht vorm Wohnheim in Tränen stehen will. Nicht vor ihm. Nicht so, dass er mich mit tränenüberströmtem Gesicht in Erinnerung behält.

»Schlag dir das aus deinem hübschen Köpfchen. Ich fahre dich. In einer knappen Stunde können wir starten.«

Ich seufze, aber nicke an seiner Brust, die so viel Wärme ausstrahlt und von der ich meine Wange niemals mehr lösen möchte.

Doch vergiss nicht, Jade, Punkt 15: Sich in Law zu verlieben, bedeutet den sofortigen Rauswurf wie auch Kontaktabbruch.

Dieser Punkt schmerzt am meisten. Aber was, wenn ich ihm trotzdem sage, was ich für ihn empfinde? Schließlich ist der Vertrag abgelaufen und ich habe nichts mehr zu verlieren. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, auf Missverstehen zu treffen oder dass er mich auslacht, mich spüren lässt, dass alles, wirklich alles auf Sex beruhte und ich nicht in der Lage war, Gefühle von körperlichem Verlangen zu trennen. Gut möglich, dass er mir im Anschluss die restliche Summe unseres Handels streichen wird.

Was interessiert mich das Geld? Geld, mit dem ich vorerst ohnehin nicht weiß, was ich anfangen soll.

***

Bring den Mut auf und sag es ihm! – fordere ich mich auf, kaum dass der Lamborghini vor dem Wohnheim hält, ich meine Handtasche fest umklammere, um meine Hände zu beschäftigen.

»Ich sollte deine Koffer in dein Zimmer tragen, bevor du dir dein zweites Füßchen brichst«, unterbricht Lawrence die Stille, schaut durch die Windschutzscheibe zum Wohnblock, weiter zum Eingang, vor dem sich ein paar Studenten in Grüppchen unterhalten. Natürlich glotzen sie das Gefährt an, in dem ich sitze. Ich erkenne unter ihnen Eudora und Tekin, die vermutlich im Wohnheim ihre Semesterarbeiten schreiben, statt bei ihren Familien die Ferien zu verbringen. Eigentlich verlässt ein Großteil der Studenten das Wohnheim in den vorlesungsfreien Zeiten, um zu ihren Verwandten zu fahren.

»Hey? Hast du mir zugehört?«, reißt mich Lawrence aus meinen Gedanken, legt seinen Zeige- und Mittelfinger auf meine Wange, um mein Gesicht zu ihm zu drehen.

»Ja, habe ich.« Wenn ich nicht auf seine Hilfe angewiesen wäre, würde ich sie ablehnen. Aber mit Krücken gestaltet es sich schwierig, zwei Koffer und eine Handtasche in das Wohnheim zu bugsieren. Andererseits stören mich die Blicke der Studenten, die ich nur flüchtig kenne. Mit einigen habe ich mal ein Wort gewechselt, aber ich würde sie nicht als meine Freunde bezeichnen. Ob sie bereits alles in Verbindung bringen können? Ob sie die Plakate, die im Hörsaal überall mit meinem Gesicht darauf abgebildet waren, gesehen haben und ahnen, dass ich mich im Wagen des Mannes befinde, der meine Jungfräulichkeit für eine horrend hohe Summe gekauft hat?

Am liebsten würde ich dem Gerede entkommen wollen. Wenn es ginge. Es geht aber nicht!

Als würde Lawrence meinen inneren Konflikt in meinem Gesicht mitverfolgen, gleitet sein Blick von meinen Augen zu meinen Lippen, über die er streicht. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Ich nicke. Bring es einfach hinter dich. »Alles in Ordnung. Es ist bloß ungewohnt, wieder hier zu sein. Mehr nicht.«

Mehr nicht? Etwas Dümmeres ist dir nicht eingefallen? Ich beuge mich ihm entgegen, umfasse seinen Hemdkragen und lege meine Lippen auf seine, küsse ihn ein letztes Mal, bevor ich nicht mehr den Mut dazu aufbringe. Meine Zunge verschmilzt mit seiner zu einem Tanz und für einen winzigen Moment gerät alles um uns herum in Vergessenheit. Ich atme seinen betörenden Duft ein, fahre mit den Fingerspitzen über sein seidiges Haar, seine Bartstoppeln und spüre unter der anderen Hand seine muskulöse Brust durch den dünnen Hemdstoff.

Ich wünschte, ich könnte ihm weiterhin gehören und er mir.

Das ist eine Illusion.

Mit einem Keuchen reiße ich mich von ihm los, bevor ich ihm vollkommen verfalle. Er verfolgt mein für ihn sicher merkwürdiges Verhalten.

»Geht es dir wirklich gut?«, will er wissen, als ich zum Türgriff fasse und diese verrückte Tür nach oben aufschwingt.

»Sicher geht es mir gut. Mit jedem Tag mehr. Du wirst sehen, wie gut, wenn wir uns das nächste Mal treffen sollten.« Warum sagst du das?

Er leckt sich über die Lippen, nachdem er gequält grinst, als hätte er Schmerzen. »Sollten? Hört sich an, als hättest du nicht wirklich die Absicht, den Kontakt zu halten.«

Ich schlucke und könnte mir wegen meiner unüberlegt laut ausgesprochenen Worte vor den Kopf schlagen.

»Das meinte ich nicht so«, revidiere ich meine Antwort. »Aber schließlich müssen beide zustimmen, oder etwa nicht?«

Bevor die Situation noch peinlicher wird, ich mich in meinen eigenen Worten verstricke, ziehe ich mich am Türrahmen auf den Gehweg in den Stand.

»Bist du irgendwann heute Nacht aus dem Bett gestürzt und mit dem Kopf gegen den Nachttisch geknallt?«, fragt er mich plötzlich, kaum dass er die Motorhaube umrundet hat und auf mich zukommt. »Ich wüsste nicht, wann das passiert sein sollte, da ich vermutlich davon wach geworden wäre.«

Richtig, weil er wieder neben mir lag und mich in seinen Armen im Schlaf gefangen hielt. So, wie ich es liebe und verdammt vermissen werde.

»Jetzt übertreibe mal nicht. Ich bin nicht debil, falls du das meinst. Ich habe mich falsch ausgedrückt. Klar können wir uns wiedersehen, vielleicht nicht an diesem Ort, wo jeder mit neidischen Blicken deinen Protzwagen bestaunen kann, sondern woanders. Zuerst muss ich wieder …«

»Gesund werden, ich weiß. Es kommt mir fast vor, als käme dir plötzlich dein Fuß gelegen, um noch schneller die Flucht vor mir zu ergreifen.« In seinen dunkelgrauen Augen spiegelt sich ein Schatten wider, als mich sein Blick unvermittelt trifft. Ganz so, als hätte ich ihn beleidigt.

»Stopp mal. So ist das überhaupt nicht!«, unterbreche ich ihn, bevor er mir mit weiteren Unterstellungen um die Ecke kommt. »Wenn wir ehrlich zueinander sind, weißt du, dass ich mich erst erholen muss. Du musst morgen früh nach New York und ich meine Wunden lecken. Wir würden uns bloß beide im Weg stehen.« Das hast du nicht laut ausgesprochen, Jade! Oder doch?

»Ich meine …« Schnell will ich meine Aussage korrigieren.

»Ich hab dich schon verstanden, Jade. Sehe ich genauso. Wir sollten dann mal deine Koffer in dein Zimmer bringen, damit du dich wieder hinlegen kannst.« Und ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, schiebt er sich an mir vorbei zum Kofferraum, aus dem er die Gepäckstücke hebt.

Scheiße, ich habe es ruiniert. Und ihm jetzt zu sagen, was er mir bedeutet, wäre wohl völlig fehl am Platz. Warum bin ich so verdammt miserabel darin, Menschen zu zeigen, was ich empfinde, wie ich fühle?

»Der eine Koffer gehört nicht mir«, erkläre ich ihm. »Es sind die Sachen …«

»… die ich dir gekauft habe und dir gehören. Also spinn nicht rum und behalte sie«, knurrt er im Gehen vollkommen angefressen, weil ich diesen Irrsinn von mir gegeben habe. Trotzdem bewahrt er den Anschein, alles sei in bester Ordnung, als er neben mir mit dem Gepäck auf den Eingang des Wohnheims zuhält und ich mit den Krücken vorwärts hinke.

Die Studententraube beäugt uns neugierig und verstummt augenblicklich, als sie Lawrence näher betrachten, seinen Anzug mustern, mich sehen, dann erneut Blicke zu dem Wagen werfen. Was wohl in ihren Köpfen vor sich geht, möchte ich besser nicht wissen.

»Was gibt es zu bestaunen?«, fragt Lawrence meine Kommilitonen, die sofort ihre Blicke senken und ihre Gespräche fortsetzen. Takin hingegen wirft ihm einen abwertenden Blick zu.

Vor meiner Zimmertür am Ende des Ganges angekommen, setzt er die Koffer ab, ich krame in meiner Handtasche nach den Schlüsseln und schiebe mich vor die Tür. Er sollte besser keinen Blick in den kleinen Raum werfen, ihn nicht einmal betreten. Denn er ist nicht mit den Palästen, die ich vor Tagen mit ihm bewohnt habe, zu vergleichen, höchstens mit den Abstellkammern der Villen.

»Ich danke dir«, sage ich mit einem Lächeln und stelle die Krücken am Türrahmen ab, um ihn zu umarmen. »Für alles.«

»Pass auf dich auf, lass dich blicken und von dir hören«, antwortet er verändert, ernster und zum Teil distanziert, als wäre ich eine x-beliebige Verwandte dritten Grades.

»Werde ich«, murmele ich an seiner Schulter und löse mich rasch von ihm, da ich spüre, wie sich sein Körper unter meiner Umarmung anspannt. Durch die Haupteingangstür kann ich die interessierten Blicke der anderen verfolgen. Verflucht! Warum müssen sie ausgerechnet heute vor dem Eingang lungern!

Es ist also kein guter Moment, um Law zu sagen, dass ich ihn liebe. Und ich sollte es besser vermeiden, ihn zu küssen, da mir die lästigen Blicke der Zuschauer, die sich wie pickende Nadeln auf meinem Körper anfühlen, unangenehm sind. Ich mochte es noch nie, mich zur Schau zu stellen, ganz besonders nicht bei intimen Momenten.

Als er seine Hände von meiner Hüfte zurückzieht, sieht es kurz so aus, als wollte er sich zu mir herabbeugen. Im gleichen Augenblick wende ich mich von ihm ab. »Ich schreibe dir, du hast mein Wort.«

»Hätten wir noch den Vertrag, würde ich dir sagen, dass mir das nicht genügt. Aber so …« Er leckt sich über die Lippen, schaut ebenfalls in seiner Privatsphäre gestört zu den Studenten und schüttelt den Kopf. »Sind die immer so neugierig?«, fragt er mit einem unverhohlen genervten Gesichtsausdruck.

»Möglich.« Gespielt belustigt und zugleich verklemmt lache ich. »Sie sehen wohl selten einen so gut aussehenden Geschäftsmann, der im Sportwagen vorm Wohnheim vorfährt.«

Amüsiert hebt er seine Brauen, wendet sich mir zu und legt seine Hand auf meine Schulter. »Du hast das Privileg, dich jederzeit bei mir zu melden, Flocke, vergiss das nicht.«

Ich nicke, woraufhin er schief grinst, sich dann von mir abwendet und mit langsamen Schritten, als würde er auf irgendwas warten, als hätte er etwas vergessen, die Wohnheimwände im Gehen mustert. Ich sehe ihn tief durchatmen und dann einen Blick auf seine Uhr werfen.

Kurz vorm Ausgang bleibt er mehrere Meter von mir entfernt stehen. Seine Hand verharrt für einen Moment auf dem Türgriff, ganz so, als würde er sich durchringen müssen, die Tür zu öffnen und sie zu passieren.

Bevor er sich zu mir umdreht, die herunterrollenden Tränen auf meinen Wangen sehen kann, öffne ich meine Wohnheimtür und schiebe mich mit den Koffern durch den Türrahmen.

Es ist besser so. Für uns beide. Zumindest in diesem Moment.


Kapitel Zweiundzwanzig


Lawrence

Was war das bitte schön für eine lausige Verabschiedung! Dazu kommen diese nervtötende Blicke der Studenten, die uns anglotzen, als wären wir nicht von dieser Welt. Ganz genau so habe ich mir unseren Abschied nicht vorgestellt!

Und dann die Aussagen des Flöckchens. Als hätte sie bereits haargenau geplant, dass wir uns nicht mehr über den Weg laufen werden. Dass wir nach der Beendung des Deals plötzlich getrennte Wege gehen sollten. Zu keiner Zeit habe ich es erlebt, dass sie den Vertrag so ernst nimmt. Sie konnte nicht schnell genug mein Appartement, meinen Wagen und den Gehweg verlassen, das war offensichtlich.

Was, wenn sie nicht bloß die glotzenden Studenten gestört haben, sondern sie sich mit diesem Flachwichser von Exfreund treffen will? Denn sie hatte es erstaunlich eilig.

Eiliger als ich eingeplant habe, da ich viel zu viel Zeit über habe, bis ich Elyna und Raymond vom Flughafen abhole.

Als ich den Korridor, der nach abgestandenem Müll, vergorenem Alkohol und Schimmel stinkt, entlanggehe, hoffe ich, Jade würde mich rufen, mir etwas sagen oder mich am Gehen hindern. Ich könnte noch mal kurz in ihr Zimmer gehen, sie so hemmungslos küssen, wie ich mir eigentlich den Abschied vorgestellt habe. Oder sie dazu zwingen, mich zum Flughafen zu begleiten. Vergiss es. Sie würde ohnehin Nein sagen. Ihr Fuß. Plötzlich wird er zum Hauptgrund, um mich loszuwerden.

Meine Finger verharren wenige Sekunden über dem klebrigen Türgriff. Diese dämlichen Fratzen starren mich immer noch an. Was für Kinder! Aber sie sind gerade mein geringstes Problem. Ich sollte wieder zurückgehen und mit Jade reden, mir zudem einen Einblick in ihre Flöckchenwelt verschaffen. Sie wird zum Flughafen mitkommen. Womöglich verschleppe ich sie auch morgen nach New York. Ende.

Als ich mich jedoch umdrehe, befindet sie sich nicht mehr vor ihrer Wohnheimtür, nicht einmal mehr ein Koffer. Sie hat sich tatsächlich aus dem Staub gemacht und konnte nicht schnell genug vor mir flüchten.

Ich knurre leise, weil ich es wohl nie verstehen werde! Frauen, ein leidiges Thema, das mit einer unergründlichen Unlogik verbunden ist. Ihr Handeln kann keiner verstehen. Das ist mir einfach zu hoch.

Aber gut, wenn sie meint, vorerst Abstand zu brauchen … Zornig drücke ich die quietschende Tür auf und remple im Gehen einen dieser Vollspackos an. »Sucht euch einen anderen Spielplatz«, murre ich und steuere auf meinen Wagen zu.

Als ich ein paar Schritte von ihnen entfernt weitergehe, die Wagenschlüssel aus der Anzugtasche krame, höre ich ein paar Wortfetzen. »… ist sicher der Bieter …«

»… ob sie sich beim Sex den Fuß gebrochen hat …«

»… stinkreich und versnobt … sind alle.«

Ich balle die Finger zu Fäusten, mahle auf dem Unterkiefer und würde jedem Einzelnen so richtig die Visage polieren. Als ich abrupt stehen bleibe und mich zu ihnen umdrehe, verstummen sie und verkriechen sich wie Ratten in der Kanalisation ins Wohngebäude. Sie dürften wissen, dass ich sie gehört habe.

Es scheint also wirklich die Runde gemacht zu haben. Dabei dachte ich, Elyna hätte sich mehr ins Zeug gelegt, um die Plakate im Hörsaalzentrum einzukassieren, den Druck der Magazine zu stoppen und den Verantwortlichen so richtig die Eier zu grillen.

Wenn man nicht alles selber macht.

Im Wagen blicke ich ein letztes Mal zum Erdgeschoss des Gebäudes, zu Jades Fenster, in dem Licht brennt, gedimmtes Licht. Selbst von außen dürfte der Raum nicht größer als ein Rattenloch sein. Trotzdem wäre es mir egal gewesen, wenn wir uns dort drin ungestört verabschiedet hätten.

Ich stöhne enttäuscht hinter dem Lenkrad, starte den Motor, den ich kurz aufheulen lasse, und presche mit lauter Musik über die leer gefegte Straße.

***

Vor dem Flughafen angekommen, lasse ich den Wagen im Halteverbot stehen. Es ist mir scheißegal, ob ich einen Strafzettel erhalte. Ihn abschleppen lassen? Keiner wäre so dämlich und fasst mal eben einen Dreihunderttausend-Euro-Wagen an. Das Abschleppunternehmen würde von Rechtsklagen nur so erstickt werden, bis es dichtmachen kann.

Gemächlich schlendere ich in die Flughafenhalle, in der eine absolut aufgedrehte El mich empfängt.

»Da bist du ja. Wo warst du so lange?«

»Mal hier, mal dort«, antworte ich ihr, um ihr nicht zu verraten, dass ich nach dem Wohnheim über die Autobahnen gerast bin, um irgendwie mein Hirn abzulenken und nicht an Jade zu denken.

»Drake wollte schon einen Limousinenservice anrufen.«

»Die Memme wird wohl mal zwanzig Minuten warten können, ohne dass ihm der Arsch auf Grundeis geht.«

»Die Memme«, unterbricht Drake plötzlich unser Gespräch und erscheint mit einem Coffee to go in der Hand. »Hat keinen Bock zu warten. Besonders dann nicht, wenn du nicht eine Nachricht von uns beantwortest, Law. Wo hast du deine Errungenschaft gelassen? Wartet Jade im Wagen?«

»Nein«, antworte ich. »Können wir dann?« Wo zur Hölle steckt Ray?

»Wie lief es denn? Als ihr von Ibiza abgerauscht seid, habt ihr nichts mehr von euch hören lassen«, sagt Elyna, die in einem sexy Minirock und einer durchscheinenden Bluse, die ihre Brüste geil zur Schau stellt, ihren Koffer hinter sich herzieht. »Wie geht es ihrem Fuß? Besser? Mann, rede endlich, Lawrence. Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht.«

»Wir haben uns Sorgen gemacht.« Raymond spaziert aus einem Geschäft zu uns. »Sie liegt doch nicht gefesselt in deinem Bett und wartet auf deine Rückkehr?« Welche Pfeifen.

»Nein«, sage ich erneut.

»Sehr einsilbig heute, Lawrence. Was ist passiert? Jetzt erzähl schon«, redet Drake auf mich ein.

Beim Wagen angekommen, in dem es gar nicht so einfach ist, ihr Gepäck unterzubringen, lehne ich mich gegen die Fahrertür und schaue Drake und Ray dabei zu, wie sie Koffer in den Sportwagen wuchten. »Jade wollte in ihr Wohnheim zurück. Ich habe sie vor knapp einer Stunde dort abgesetzt.«

Ich erzähle ihnen den restlichen Teil. Angefangen von der Geburtstagsfeier bis hin, dass sie ihr Medikament nicht ordnungsgemäß einnahm, daraufhin Fieber bekommen hat und die restlichen Tage im Bett verbrachte. Und auch davon, wie miserabel der Abschied verlief.

»Das war es so ziemlich; können wir nun zu meinem Appartement fahren?«, frage ich gelangweilt, da mir das ganze Gequatsche auf die Eier geht.

»Ähm«, wirft El ein und kratzt sich an ihrem Näschen. »Warum hast du ihr gesagt, dass du heute deinen Club aufsuchen musst? Warum hast du ihr nicht erzählt, dass du uns abholst?«

»Weil ich wissen wollte, ob sie bleiben würde. Es war kaum zu übersehen, wie schnell sie die Flucht ergriffen hat. Hätte ich euch angekündigt, wäre sie sofort geflohen. Ihr habt einen bleibenden Eindruck auf sie hinterlassen. Sie ist trotzdem abgezogen, was soll’s.«

»Armer Tiger«, flüstert sie plötzlich, schiebt sich näher an mich heran und tätschelt meinen Arm. »Zum ersten Mal dürftest du dich so fühlen wie die Mädels, die du sonst immer abservierst. Blödes Gefühl, nicht wahr?« Will sie mich verarschen!

Ich schnaube gespielt verächtlich. »Komm mir nicht mit dem Vergleich. Ich fand Jades Art und Weise, wie sie sich verabschiedet hat, unmöglich.«

»Nein, die fandest du überhaupt nicht unmöglich, sondern weil du gehofft hast, sie würde dir sagen, dass sie genauso besessen von dir ist wie du von ihr. Genau das hast du erwartet. Und jetzt bist du gekränkt und verletzt.«

Ihre grünen Augen funkeln mir überlegen entgegen, als würde sie meinen Zustand noch genießen. Weshalb? Sie soll sich nicht aufspielen. Als hätte ich je ein schlechtes Gewissen gehabt, wenn ich die Weiber früher nach einer Nummer vor der Tür abgesetzt, ihnen einen Korb verpasst oder sie auf mich warten gelassen habe.

»Du könntest mir ja«, biete ich ihr an, blicke von ihren rot geschminkten Lippen zu ihrem tiefen Blusenausschnitt auf ihre prallen Brüste. »Die Wunden lecken. Wie schaut’s aus, El?«

Sie kichert amüsiert, hebt sich auf ihren Heels höher an mein Gesicht und küsst meine Wange. »Ich denke, das wird Drake nicht gefallen und dir auch nicht weiterhelfen. Lerne mit dem Gefühl zu leben. Denn unter uns gesagt, du musst vor mir nicht verheimlichen, dass du dich ein klitzekleines bisschen in sie verschossen hast.«

Als ob ich nicht dazu stehen würde, dass sich Jade in meinem Verstand eingenistet hat. Verschossen würde ich das nicht nennen, eher einen Drang, nicht die Blicke und Finger von ihr lassen zu können. Und pausenlos an sie denken zu müssen.

Wenn ich wirklich viel mehr für sie fühle, als ich wahrhaben will, sie es nicht fühlt, dann sollte ich verdammt schnell einen Weg finden, um das alles hinter mir zu lassen.

»Und sie hat für dich tatsächlich auf die Medikamente verzichtet?«, fragt El während der Fahrt.

»Du hast wirklich deiner Familie erzählt, sie gekauft und entjungfert zu haben? Schade, dass ich nicht anwesend war. Das Geburtstagsessen war sicher filmreif«, sagt Drake, der an seinem Getränk nippt und den ich über den Rückspiegel aus dem Seitenfenster verwegen grinsen sehe. »Bei uns war eher weniger los. El hat deinen Geburtstag so gut wie durchgepennt.«

»Du ebenfalls«, fügt Raymond hinzu. »Sobald ihr wach geworden seid, habt ihr euch was zu essen geschnappt, im Bett gevögelt, seid wieder eingepennt, aufgewacht und habt weitergevögelt. So ging das in der Endlosschleife. Gestern haben wir an einer Wildnistour teilgenommen, bei der Elyna fast gestorben wäre.«

»Wäre ich auch. Ihr habt mir eine Fahrt durch die Wälder versprochen, keinen Marsch durch den Dschungel.«

Drake lacht amüsiert. »Das war kein Dschungel, Schätzchen. Du warst womöglich noch nie im Dschungel, um das Wäldchen von einem zu unterscheiden. Zudem gibt es keinen auf Ibiza und erst recht keine touristenfressenden Spinnen, Anakondas oder Leguane.«

»Woher willst du das wissen? Du hast dich selbst vor der Schlange erschreckt«, kontert sie. »Und bist auf den nächstbesten Baum geklettert, der unter deinem Gewicht nachgab. So schnell habe ich dich noch nie bewegen sehen, mein Mondbärchen.« Sie kichert und stößt gegen Drakes Schulter, als er über den Kosenamen die Finger um den Pappbecher fester zusammendrückt. »Das hättest du sehen sollen, Law.«

Hätte ich wohl. Ich fahre den Wagen in die Tiefgarage, steige aus und öffne den Kofferraum, damit sie ihr Gepäck ausladen können.

»Dann würde ich wohl sagen …« Raymond tritt näher an meine Seite, kaum dass ich das Appartement aufschließe, »dass ich die Wette gewonnen habe. Da du Jade kein ›Ich liebe dich‹ entlocken konntest. Dabei hätte ich meine Hand ins Feuer gelegt, dass sie es sagen würde. Spätestens als Cassy vor der Tür stand und mir Jades eifersüchtige Blicke nicht entgangen sind. Zudem war es auch äußerst schwierig, sie auf der Yacht rumzukriegen.«

»Tatsächlich?«, will ich wissen. »Ich dachte, du hast dir nicht mehr zu helfen gewusst und ihr das Ecstasy verabreicht, damit sie locker wird und ihr sie vögeln könnt?« Diese kranke Scheiße hätte ich ihnen sogar zugetraut.

»Ich?«, fragt er perplex, rollt seinen Koffer in mein Appartement und nimmt protzig auf dem Barhocker in der Küche Platz.

»Er war es nicht, Law. Es war keiner von uns. Wirklich nicht. Zu so unfairen Mitteln würden nicht einmal wir greifen«, höre ich Elyna hinter mir, die aus ihren Heels schlüpft und sich, als wäre sie zu Hause, auf meiner Couchlandschaft der Länge nach ausstreckt.

Drake nickt, um ihre Worte zu bestätigen. »Wer auch immer es war … wir nicht. Wir haben nur das getan, was du wolltest, sie um den Finger gewickelt und getestet, ob wir sie rumkriegen. Was uns ja wohl gelungen ist.« Mit Ray schlägt er ab und fährt sich durch sein dunkles Haar, bevor er auf El zu schlendert.

Raymond erhebt sich, sucht meine Küchenschränke ab, angelt sich ein Glas, dann eine Flasche teuren Scotch aus meiner Bar.

»Es war überhaupt nicht leicht. Jade wollte mich von Anfang an nicht an sich ranlassen. Wenn Elyna nicht die Vorarbeit übernommen hätte, wäre Jade nicht auf das Spiel eingegangen. Selbst als ich sie gut abgefüllt habe, sie in bester Stimmung war, wollte sie sich nicht von mir vögeln lassen. Ich für meinen Teil muss sagen, dass wir sie nie umgestimmt bekommen hätten, wenn ihr nicht irgendeiner die Droge ins Getränk gemischt hätte.«

Er schüttet sich zwei Drittel Scotch ins Glas, während ich mich an der Wand anlehne und nachdenklich zur Decke aufblicke. Es war ein Scheißdeal, den wir geschlossen haben, noch bevor Jade den Vertrag unterzeichnet hat.

Damals las ich den Zettel von ihrer zu verkaufenden Jungfräulichkeit im Café, in das mich Elyna und Raymond begleitet haben. Aus Spaß sprachen wir darüber, wie leicht es wohl wäre, sie zu kaufen. Und so wurden weitere Bedingungen an die Wette geknüpft:

Sie nicht nur zu kaufen, sondern nach Ibiza mitzunehmen. Sie nicht nur zu entjungfern, sondern auch dafür zu sorgen, dass sie sich in mich verliebt.

Die drei haben sich wirklich alle Mühe gegeben, dass Jade nichts bemerkt, und mit Andeutungen, wie, dass das Flöckchen mich verändern würde, ich mich in ihrer Nähe anders verhalte und dem anderen Blabla eingewickelt.

Dabei – und das schwöre ich auf meinen Schwanz – war es nicht meine Absicht, Jade zu belügen oder zu hintergehen. Wozu auch? Für Ray und Drake sollte es ein Spaß werden, möglicherweise um mir eine Herausforderung anzubieten, damit ich mich ablenke, um nicht länger an Zoés Tod zu denken.

Ich habe bloß die dämliche Regelung im Vertrag aufgeführt, dass sie sich nicht in mich verlieben soll. Allein der Gedanke reicht bei Frauen, dass sie es doch tun. Jeder will das, was er nicht bekommen kann und ihm verboten wurde. So ist das Leben. Und ich habe mich bloß von meiner ehrlichen, freundlichen Seite gezeigt. In keinem Augenblick habe ich ihr etwas vorgeheuchelt, sie umgarnt, ihr Versprechungen gemacht oder sie hinters Licht geführt.

Non, solch ein Arsch bin ich dann doch nicht. Als ich nach drei Tagen ihre Bitte hörte, mit ihr zärtlich zu schlafen, ihr zu zeigen, wie viel sie mir bedeutet, war selbst das kein Schauspiel. Es war echt, auch wenn es die drei vermutlich anders werten. Sollen sie im Glauben bleiben, mir würde sie nichts bedeuten.

Trotzdem habe selbst ich damit gerechnet, ein »Ich liebe dich« oder »Ich habe mich in dich verliebt« oder zumindest ein fucking »Du bedeutest mir sehr viel« zu hören. Irgendetwas in die Richtung. Dabei kam nur ein: »Alles in Ordnung. Es ist bloß ungewohnt, wieder hier zu sein. Mehr nicht«, über ihre Lippen, als wir vorm Studentenwohnheim standen.

Geniale Worte – wirklich. Und das nach der Zeit mit ihr.

Entweder habe ich alles falsch gedeutet oder mich zu sehr in der gesamten Sache verrannt. Denn ich hätte wie auch Ray meinen Arsch darauf verwettet, dass sie mir ihre Gefühle gestehen würde.

Ich grinse enttäuscht und angewidert über mich selbst. Denn bei dem ganzen irrsinnigen Unterfangen, bei dem ich mich echt ins Zeug gelegt habe, bin ich es, der seit Langem einer Frau zu viel Beachtung geschenkt hat. Ich sie in so vielen Momenten beobachtet, an sie gedacht habe, sie sogar vor sich selbst beschützen wollte. Natürlich wollte ich ihr imponieren, dabei habe ich alles verschlimmert und mich verdammte Scheiße in alles verrannt und mich in die Flocke verknallt.

Flocke – selbst diesen irrsinnig kitschigen Namen hätte ich ihr nicht gegeben, wenn er nicht lächerlich genug wäre, um mich daran zu erinnern, dass sich alles bloß um ein Spiel handelt. Ein ziemlich leichtes Spiel, das ich vermutlich mit jeder anderen Frau sofort gewonnen hätte.

»Ich will ja nichts sagen«, höre ich Elyna, die sich plötzlich auf der Rücklehne der Couch mit den Unterarmen abstützt und zu mir blickt. »Aber du siehst echt geknickt aus. Solch ein Drama ist es nun auch wieder nicht. Dann darf sich Raymond eben für eine Woche deinen Club ausleihen. Was ist schon dabei?«

Was schon dabei ist? Ich habe gelogen, dass ich glaubte, Dorian würde ihn in den Ruin treiben. Denn Ray wäre dazu absolut in der Lage. »Weil er mir den Ruf zerstören wird, wenn er in ihm seine BDSM-Partys abhalten wird. Es ist ein Jugendclub und kein Sadomaso-Schuppen.«

Drake lacht schallend, lässt sich von Raymond einen Drink bringen und ext ihn. »Ich warte bereits jetzt auf die Schlagzeilen. Die Bude macht nach Raymonds Woche vermutlich dicht, weil das Gesundheitsamt Körperflüssigkeiten in den Drinks und Snacks vorgefunden hat.«

Widerlich.

»Reich mir einen«, sage ich zu Ray, der mir auf die Schulter klopft.

»Mach dir keine Gedanken, der Club wird nicht schließen. Es wäre schlimmer gewesen, hättest du die Wette mit Drake abgeschlossen.«

»Ach, scheiß auf den Club!« Ruppig reiße ich ihm den Drink aus der Hand, bevor er das Glas zwei Finger breit aufgefüllt hat, und kippe den Alkohol hinunter, bevor er mir erneut das Glas auffüllt.

»Scheiß auf den Club? Habe ich das gerade richtig gehört?« Alarmiert erhebt sich Elyna von der Couch, wirft ihr offenes feuerrotes Haar über den Rücken und kommt auf mich zu. »Das würdest du nie sagen. Jeder Club ist dein Baby, auf das du stolz bist. Sie bedeuten dir mehr als Frauen – manchmal, so kommt es mir vor, mehr als deine Führungsposition in New York. Komm mal kurz mit.«

Elyna schnappt mich am Hemd und will mich mit sich ziehen, als ich ihre Hand von mir löse.

»Lass das. Ich will nicht mit dir reden.« Und sie weiß, worüber ich nicht mit ihr sprechen will. Doch ihr feurig grüner Blick verrät mir, dass ich es tun sollte, damit die anderen nicht erfahren, was hier wirklich läuft.

In meinem Schlafzimmer werfe ich die Tür ins Schloss. »Ich gebe euch eine halbe Stunde, danach will ich sie zurück!«, ruft uns Drake nach.

»Also?«, fragt sie und stemmt ihre linke Hand in die Hüfte, ganz so, als wäre sie meine Vorgesetzte – die es natürlich nicht in meinem gottgleichen Leben gibt.

»El, lass den Mist. Ich rede nicht mit dir darüber. Es ist alles geklärt. Außerdem machst du dich lächerlich, so wie du vor mir stehst. Du weißt schon, wer von uns beiden hier die Eier hat?«

Genervt verdreht sie ihre hübschen Augen, während ich mich von ihr abwende und auf das Fenster zugehe. Am Bett vorbei, in dem vor wenigen Stunden Jade lag und schlief. Mein Schlafzimmer riecht noch immer nach ihr, die Laken liegen genauso zerwühlt auf der Matratze und … sie hat ihr Handy auf dem Nachttisch liegen lassen. Fuck! Das bedeutet, ich muss es ihr hinterherschicken.

»Ja, du hast die Eier von uns, von denen ich aber gerade nicht viel sehe. Es hat doch etwas Gutes, wenn du dich in die Kleine verliebt hast. Am besten, du gehst morgen zu ihr und ihr geht es langsam an.«

»Verarschst du mich gerade komplett!«, fahre ich sie an und nehme einen Schluck von meinem Drink. »Ich fliege morgen früh, das ist kein Geheimnis. Ich kann den New-York-Trip nicht auf Eis legen, da mir mein Vater ansonsten im Nacken liegt. Außerdem ist die Sache Geschichte. Jade hat sich zum Abschied alle Mühe gegeben, um mir zu verdeutlichen, mich nicht mehr treffen zu wollen.«

»Und warum hast du sie nicht gefragt?« Ich höre Elyna barfuß sich mir über das Parkett nähern. »Warum nicht?«

»Ich habe sie gefragt, es ihr mehrfach angeboten. Ihr sogar vorgeschlagen, nach New York nachzufliegen, sobald es ihr besser geht, und sie obendrein auf Étiennes Liste setzen lassen, um ihr jederzeit zu ermöglichen, das Appartement zu betreten.«

Zwischen den Lippen holt Elyna neben mir zischend Luft.

»Das Recht hast du nicht einmal mir eingeräumt. Du hast alles richtig gemacht. Warte einfach ab und bekomme den Kopf frei.«

Sie schmiegt ihre Wange an meinen Oberarm und fährt mit den Fingerspitzen über meine Brust, schiebt ihre zierlichen Finger unter die Knopfleiste meines Hemdes. Ich grinse schief, nehme noch einen Schluck vom Scotch, der meine Kehle hinunterbrennt, aber mir zumindest dieses Scheißgefühl nimmt, das Jade in mir hinterlassen hat.

»Etwa mit dir?«, frage ich sie unverblümt, da mir ihr Angebot nicht entgeht. Elyna war schon immer hervorragend darin, mit Berührungen ihren Angeboten noch mehr Nachdruck zu verleihen. Vielleicht hilft es, den Kopf frei zu bekommen, da es mich dermaßen stört, jede Fuck-Handlung von Jade zu hinterfragen. Elyna schiebt sich zwischen mich und die Fensterfront, schaut mir in die Augen und greift nach meinem Drink, von dem sie kostet.

»Zum Beispiel. Möglicherweise hilft es dir, um auf andere Gedanken zu kommen.«

Ich blinzele ihr überlegen entgegen. Allein schon wie sie sich mir anbietet, ist vollkommen anders, als es Jade tun würde.

»Nein, nicht heute.« Ich überlasse ihr den Drink und schiebe sie ein Stück zur Seite. »Tu mir bloß den Gefallen und erzähl den beiden dort draußen nicht, was mir Jade bedeutet, verstanden?«

»Nachdem du mich gerade abgelehnt hast? Vergiss es. Was schadet es schon, wenn sie es wissen? Außerdem, was, glaubst du, werden sie darüber denken, wenn wir uns in deinem Schlafzimmer bloß unterhalten und sie kein Stöhnen hören? Sie werden eins und eins zusammenzählen, weil sie dich zu gut kennen. Es sind deine besten Freunde, Law. Du kannst ihnen vertrauen. Denn glaubst du wirklich, sie hätten etwas dagegen, wenn du ihnen erzählst, auf Jade zu stehen? Sie mögen Jade genauso wie ich. Sie ist wirklich etwas Besonderes. Jung und manchmal etwas naiv, aber das war ich in dem Alter auch. Sag es ihnen einfach und die Geschichte ist vom Tisch.«

Werde ich nicht. Und wenn sie mich gerade vor die Wahl stellt, es weiterhin vor Drake und Ray zu verheimlichen, in dem ich sie vögele oder mich dadurch verrate, dass ich mich mit El nur unterhalte und sie nicht vögele, dann …

»Verflucht, wehe, es bringt nichts«, knurre ich, nehme ihr den Drink aus der Hand, um ihn auf dem Sideboard abzustellen und sie im nächsten Moment im Nacken zu packen. Kurz streifen sich unsere Blicke, ich kann sie unter meinem Griff zaudern fühlen und grinse, bevor ich sie küsse. Ein Kuss, der ganz und gar nichts für Anfänger ist, sondern hungrig und begierig.

Überrascht von meinem Entschluss keucht sie vor meinen Lippen, bevor sie den Kuss erwidert, ihre Finger mein Jackett von den Schultern streifen und ich ihre Bluse aufknöpfe. Im Eiltempo werde ich mein Hemd los, sie ihren Rock, während sie mich von meiner Hose befreit, in der mein Schwanz sofort von dem hemmungslosen Übereinanderherfallen heiß und schwer wird.

Ich will sie einfach bloß ficken wie früher andere Frauen, um mich abzulenken, um Jade zu vergessen. Und verdammt, es wird mir auf keinem anderen Weg gelingen, Jade aus meinem Kopf auszusperren, als auf diesem. Denn ich lasse mir nicht von dem Flöckchen das Herz brechen, wie es mir vor mehreren Jahren Cassandra gebrochen hat. Liebe ist ein Scheißgefühl, das einen an einem selbst zweifeln lässt – einem jede Sicherheit raubt.

Ich hasse es dermaßen!

Wie meine Beute treibe ich Elyna vor mir zum Bett, öffne ihren BH. Als sie mit ihren langen Beinen geschickt aus dem Slip steigt, werde ich als Letztes meine Shorts los.

Im nächsten Moment liegt sie mit ihrem schlanken Körper unter mir gefangen und schiebt mit einem verwegenen Blick ihre Schenkel weiter auseinander, zwischen die ich mit meinem Becken rutsche. Sie dürfte meine Geilheit bereits komplett spüren. Ihre Brustwarzen sind herrlich steif, als ich mit den Fingern durch ihre Pussy reibe, während ich sie hungrig weiterküsse.

»Du musst dich mit keinem Vorspiel aufhalten. Ich weiß, wie gut du lecken kannst, tue es einfach und fick mich.«

Ich schaue finster in ihre Augen, umfasse ihre Halsseite und reibe mit meiner Härte durch ihre Pussy, die nicht ganz so feucht ist wie … Fuck, denk nicht dran! Ich küsse sie gierig und schmecke ihren Lippenstift, ihr Parfüm, als ich sie erneut sagen höre: »Vögel mich, Lawrence.« Ich grinse ihr finster entgegen, bevor ich sie ausgehungert weiterküsse.

Aus den Augenwinkeln schaue ich zur Schlafzimmertür, da Ray und Drake vermutlich lauschen, ob sie ein verräterisches Keuchen, Stöhnen und an Gott gerichtetes Flehen und Wimmern hören. Doch als ich zur Tür blicke, sehe ich darin Jade stehen. Fuck!

Neben ihr befinden sich Raymond und Drake, die Gesichter machen, als täte es ihnen leid, dass sie Jade nicht aufhalten konnten.

»Ich …«, bringe ich verstört über meine Lippen. Elyna wirft den Kopf in den Nacken und macht große Augen, als sie die drei erblickt.


Kapitel Dreiundzwanzig


Jade

Auf meinem Bett hockend starre ich die Billiglichterkette auf der wackeligen Ikea-Kommode mir gegenüber an, die in regelmäßigen Abständen ihre Farbe wechselt. Nun zum gefühlt zwanzigsten Mal von einem frischen Grün, in ein Zitronengelb, in ein Apfelsinenorange, weiter in ein fruchtiges Magentarot. Mein Blick klettert die Foto- und Postkartenwand höher, an der ich über Jahre gesammelt habe, und gerade jetzt würde ich gern alles herunterreißen.

Die Tränen brennen immer noch in meinen Augen, die getrockneten kann ich leicht verkrustet auf meiner Wange spüren.

So wollte ich nicht, dass Lawrence und ich uns verabschieden – und das womöglich für immer. Zwar ist der Vertrag hinfällig und die Reise beendet, trotzdem war alles doch viel mehr als ein Urlaubsflirt. Zumindest für mich.

Hätten die starrenden und neugierigen Studenten nicht vorm Wohnheim gestanden, wäre ich aus mir mehr herausgekommen und hätte Law gesagt, was ich für ihn empfinde. Und ich hätte sofort gesehen, ob er dasselbe fühlt. Wobei ich in so vielen Momenten bemerkt habe, dass ich ihm mehr bedeute, ich sein Interesse geweckt habe, als er mich beschützte und ich, selbst wenn wir uns streiten, in seinen Augen dieses pure Verlangen nach mir erkennen konnte. Es kann nicht bloß ein körperliches Verlangen gewesen sein, sondern ging viel tiefer.

Und ich habe ihn gehen lassen. Was, wenn er sich an der Tür noch einmal zu mir umgedreht hat? Wenn er mir noch etwas sagen wollte?

Ich schließe die Augen, wische die aufkommenden Tränen fort und hasse mich für meine Feigheit, für meine Zurückhaltung. Daher … sollte ich ihm schreiben. Sollte ihm schreiben, ihn doch nach New York begleiten zu wollen, egal, ob ich weiterhin humple oder noch Medikamente nehmen muss. Wen interessiert das schon? Hauptsache, ich bin an seiner Seite, da dieses Gefühl, allein ohne ihn zu sein, selbst nach einer Stunde unerträglich ist.

Als ich nach meinem Handy suche, es aber weder in meiner Handtasche noch Hosentasche noch Jackentasche finden kann, schlage ich mir vor die Stirn. Merde!

Ich muss es bei ihm liegen gelassen haben. Als sei es Schicksal, um ihn aus diesem Grund erneut aufzusuchen.

Wackelig ziehe ich mich auf den gesunden Fuß, greife nach den Krücken und husche ins Bad – oder eher humpele wie eine Schnecke ins Bad, um vorm Spiegel die Tränenspuren fortzuwischen. Als ich mit meinem Aussehen halbwegs zufrieden bin, in meine Lederjacke schlüpfe, verlasse ich mit meiner Handtasche, über die Schulter geschlungen, das Wohnheim, um die nächste Metrohaltestelle aufzusuchen.

Auf die Karte an der Haltestelle starrend rauscht hinter mir die erste Bahn in die Station. Meine Bahnlinie. Es vergeht eine halbe Stunde, bis ich vor seinem Club angekommen bin. Humpelnd, schwitzend und immer noch verdammt ungeübt, komme ich vor dem verschlossenen ZigZag zum Stehen. Es ist erst kurz nach neun Uhr abends, viel zu früh, als dass die Location bereits geöffnet haben würde. Trotzdem muss sich Lawrence irgendwo dort drinnen aufhalten. So wie er es gesagt hat.

Ich klopfe gegen die Schiebetür, die mir der sture Securitytyp dahinter nicht öffnet, sondern nur mit dem Kopf schüttelnd andeutet, das Weite zu suchen.

»Ich will mit Monsieur Chevalier sprechen, dem Clubbesitzer«, rufe ich durch die Scheibe, als sei ich ein durchgeknallter Groupie. Erneut, als sei ich bescheuert, schüttelt der glatzköpfige Anabolikaverschnitt den Kopf. Allmählich werde ich wirklich wütend.

»Ist er da? Können Sie bei Ja nicken und bei Nein wenigstens ›Nein‹ sagen, statt bloß den Kopf zu schütteln?«

Er verzieht sein ohnehin schon zur Faust geballtes Gesicht zu einem noch verärgerteren. Dumpfbacke mit einem IQ einer Bratwurst – denke ich und seufze genervt. Wie viele von Lawrence’ Frauen musste er bereits für ihn abwimmeln? Etliche – vermute ich.

Als würde ich ihn stören, wobei auch immer, zum Beispiel dem Beobachten der vorbeilaufenden Passanten oder beim Staubkörner-auf-dem-Eingangstresen-Zählen, ringt er sich doch tatsächlich dazu durch, die Tür zu öffnen.

Mit einem mauligen »Was ist? Der Club öffnet erst 22.30 Uhr« begrüßt er mich freundlich.

»Ich weiß. Ich wollte nur wissen, ob der Besitzer des Clubs da ist.«

»Ne, ist er nicht«, antwortet er mir und verschränkt die Arme vor der Brust, so, dass ich jeden Moment befürchte, dass die Ärmel seines Jacketts aus den Nähten reißen. »Er ist im Urlaub. Wollte erst in ein paar Tagen vorbeischauen.«

»Nicht heute?«

»Nein«, murrt er und schiebt sich wie ein Schrank in den Eingang, als hätte er die Befürchtung, ich könnte mit meinen Krücken mal eben wie ein Mäuschen an ihm vorbeihuschen. »Was geht es dich an?«

Wenn er wüsste. »Nichts. Danke auch.« Was hat Law für unhöfliches Personal, das einen wie Dreck unter den Fingernägeln behandelt, während es selbst vor Schweiß, Billigparfüm und Eiweißshakes stinkt. Ich schenke ihm ebenfalls einen feindseligen Blick, bevor ich ihm den Rücken zuwende und beschließe, Lawrence’ Wohnung aufzusuchen. Und das wird wieder eine halbe Fahrt quer durch Paris bedeuten …

Wahnsinn, Jade. Das alles für ihn.

Aber das ist es mir wert. Mühsam humple ich zur Station zurück und nehme völlig außer Atem und schwitzend auf der vergammelten Metallbank der Haltestelle Platz. Es dauert zehn Minuten, bis meine Bahn einrollt, in die ich einsteige, aber ich kann keinen freien Sitzplatz mehr finden. Daher dränge ich mich in eine Ecke, hake die Krücken unter meinen Arm und halte mich an einer der Stangen fest. Die Bahn ist um diese Zeit brechend voll, da jeder Tourist, jeder Partygänger und jeder Student an einem Freitagabend wie diesem ins Zentrum will, um zu feiern, sich Sehenswürdigkeiten bei Nacht ansehen oder Bars und Restaurants aufsuchen zu wollen.

Als ich endlich die Zielhaltestelle erreiche, muss ich weitere geschätzte vierhundert Meter zurücklegen, bis ich wirklich völlig am Ende mit meinen Armmuskeln das Wohnhaus erreiche, durch das Tor humpele und auf den nobel beleuchteten Eingang zuhalte. Das gläserne Monument ist in der Dämmerung noch schöner als am Tage anzusehen, schimmert wie ein Juwel inmitten von Paris. In der mit Marmormosaiken ausgelegten Vorhalle bewege ich mich auf den Portier, Concierge – oder was auch immer dieser Mann hinter dem Tresen in Uniform den Tag über in diesem Gebäude treibt – zu.

»Entschuldigen Sie. Können Sie mir den Schlüssel von Monsieur Chevaliers Appartement ausleihen?«

»Und Ihr Name lautet, Madame?«, möchte er wissen und strahlt wie eine Grinsekatze. Oh, er dürfte mich bereits wiedererkennen, da ich ihm bisher viermal über den Weg gelaufen oder gehumpelt bin. »Ah, ich weiß, wer Sie sind, Monsieur Chevaliers Begleitung. Warten Sie.«

»Jade Bordiér ist mein Name«, sage ich dennoch, damit er mich schneller findet.

»Richtig, genau hier steht es. Sie dürfen die Appartementschlüssel erhalten.« Er öffnet ein verschlossenes Regal hinter sich, das mehr an ein Bankschließfach erinnert, und reicht mir die Schlüssel. »Sie wissen, wo sich das Appartement befindet, Madame?«, erkundigt er sich.

»Wie könnte ich das vergessen haben«, antworte ich ihm lächelnd. »Merci.«

Mit den Schlüsseln in der Hand begleitet mich der freundliche Mann zu den Aufzügen, hilft mir, die Tasten zu drücken, und wünscht mir einen angenehmen Abend. Den ich, so hoffe ich sehr, haben werde.

Im Fahrstuhl, der vollkommen aus Glas besteht, bis auf die Decke und den Fußboden, verfolge ich, wie sich der Lift von Stockwerk zu Stockwerk höher bewegt, die Menschen in der Vorhalle winzig klein werden. Im höchsten Stockwerk angekommen, hinke ich den Korridor entlang, an dem sich Schwarz-Weiß-Fotografien von Landschaften befinden und deren Wände bordeauxrot gestrichen sind, zur letzten Massivtür. Angekommen atme ich tief durch.

Hoffentlich ist er da. Und wenn nicht? Dann hole ich mir zumindest mein Smartphone. Danach könnte ich ihm zumindest schreiben, ihm sagen, dass ich ihn vor seinem Abflug noch einmal treffen möchte. Oder sogar, dass ich mitfliegen will.

Mit zittrigen Fingern schiebe ich den Schlüssel vorsichtig ins Schloss, drücke die Tür auf und kann bereits im dunklen Flur Licht im Wohnbereich um die Ecke erkennen. Und höre Stimmen. Stimmen, die mir verdammt vertraut vorkommen.

Leise schließe ich die Tür hinter mir, als ich mitverfolge, dass es um mich geht und ich besser nicht in den Wohn- und Küchenbereich platzen sollte. Elyna, Drake und Raymond sind aus Ibiza zurück und halten sich bei Lawrence auf? Warum hat er mir nichts davon erzählt?

»… Elyna nicht die Vorarbeit übernommen hätte, wäre Jade nicht auf das Spiel eingegangen. Selbst als ich sie gut abgefüllt hatte, sie in bester Stimmung war, wollte sie sich nicht von mir vögeln lassen. Ich für meinen Teil muss sagen, dass wir sie nie umgestimmt bekommen hätten, wenn ihr nicht irgendeiner die Droge ins Getränk gemischt hätte.« Es ist eindeutig Raymonds Stimme.

Wozu umgestimmt? Mich mit dem Rücken näher an die Wand drückend, um kein Geräusch von mir zu geben, belausche ich das Gespräch weiter, höre sie weiter über mich reden. Dass es um eine Wette ging, dass es nicht nur Lawrence’ Ziel war, mich für meine Entjungferung zu bezahlen, sondern es ihm gelingen sollte, mich in ihn zu verlieben.

Das kann unmöglich stimmen. Ich ziehe die Brauen zusammen und lecke über meine Lippen. Das würde bedeuten … alles wäre ein hinterhältiger Plan gewesen und Lawrence hätte mich von Anfang an getäuscht. Mich versucht, mit seinem Verhalten, seinen Gesten und Blicken um den Finger zu wickeln.

Ich keuche, als ich begreife, dass die vier bloß freundlich, nett und aufgeschlossen zu mir waren, weil es sich um eine Wette handelte. Als ich vom Test auf der Yacht höre, wird mir schlecht. Dann war es bloß eine Show – alles. Und Lawrence hat Raymond wie auch die anderen beiden nicht dafür bluten lassen, dass wir hinter seinem Rücken einen Dreier hatten, sie meine Lage ausgenutzt haben, da ich völlig neben der Spur unter Scheißdrogen stand!

Vorsichtig lehne ich die Krücken gegen die Wand und rutsche mit dem Rücken neben der Schuhkommode auf den Boden, da ich mich nicht mehr auf den Beinen halten kann, sich meine Armmuskeln verkrampfen, mein belastbarer Fuß streikt.

Das alles würde Sinn ergeben. Das alles wäre absolut logisch. Genau aus diesem Grund hatten sie mir gegenüber ihr Interesse vorgeheuchelt, weil es um eine Wette ging. Nur aus diesem Grund gaben sie sich mit mir ab. Mit dem armen, verblödeten Mädchen, das in einem Café arbeiten muss, in einem schäbigen Wohnheim wohnt, jeden Cent umdrehen muss, um sich am Ende des Monats bloß noch von Nudeln ernähren zu können. Dem Mädchen, das nicht in ihre Luxuswelt gehört, aber dem man das Paradies zeigen kann, um es um den Finger zu wickeln und sich einen Spaß daraus zu machen.

Ich schlucke hart und kämpfe gegen die aufkommenden Tränen an, da ich nicht bloß körperlich von den Strecken, die ich zurückgelegt habe, am Ende bin, sondern auch emotional. Es war alles eine Lüge. Meine Lippen beben, als ich den Blick auf den polierten Marmorfußboden senke.

Ich hätte von Anfang an auf meine innere Stimme hören sollen, die mir sagte, dass dieser Draufgänger wohl nie sein Herz an eine Frau wie mich verschenken würde. Dafür bin ich nicht gut genug. Nein, es genügt, sie für ihren Dienst zu bezahlen und dann abzuservieren. Auch wenn ich es nicht wahrhaben will, Lawrence in so vielen Momenten verdammt ehrlich, freundlich und aufgeschlossen wirkte, wenn wir allein waren, sollte ich wohl begreifen, dass alles bloß ein Trick war. Ein perfider Plan, den ich bis jetzt oder wohl eher nie durchschaut hätte. Von dem ich nie erfahren sollte.

Ich komme mir so verarscht vor, so hintergangen, da ich wie eine Hure für das Entjungfern, die nette Ablenkung und als Gespielin bezahlt wurde. Mehr war ich für sie nicht. Ein Spielzeug, wie Raymond vor Tagen zu mir sagte.

Als Nächstes höre ich Elyna zu Law sprechen, die ihn ins Schlafzimmer lockt, um sich weiter mit ihm zu unterhalten, während sich Drake und Raymond einen weiteren Drink – so wie es sich anhört – genehmigen.

»Ich gebe euch eine halbe Stunde, danach will ich sie zurück!«, höre ich Drake vermutlich Lawrence und Elyna hinterherrufen, bevor er zu Ray sagt: »Das bleibt eine Ausnahme. Hast du nicht auch gedacht, dass Jade Lawrence anhimmeln wird?«

Ich höre Schritte, die vom Steinfußboden auf einen Teppich übergehen.

»Wenn du mich fragst, bin ich sogar der felsenfesten Überzeugung, dass sie sich in ihn verliebt hat. Es war auf der Modenschau kaum zu übersehen. Spätestens auf der Yacht hättest du sie sehen müssen, wie sie nachdenklich an der Reling stand. Und wenn Law uns noch erzählt, dass sie darauf verzichtete, ihre Medikamente einzunehmen, damit er sie weiterhin ohne Kondom flachlegen kann … So was macht keine Frau, die keine Gefühle für einen Mann hat. Wobei es mich wundert, wie es Lawrence geschafft hat. Für so fürsorglich hätte ich ihn nicht gehalten. Ein Wunder, dass er sie nicht nach seinem Geburtstag vorm Wohnheim abgesetzt hat, sondern sie noch weitere zwei Tage hierbehalten hat.«

Ein Drink wird auf einer Glastischplatte abgestellt. Das Klirren ist kaum zu überhören.

»Lass ihn, er wollte die Zeit mit ihr für sein teuer bezahltes Geld genießen. Hätte ich auch getan. Genug Ablenkung wird er in New York finden, wenn er nicht gerade El um den Verstand vögelt. Es ist erstaunlich ruhig in seinem Schlafzimmer. Ich sollte mal nachsehen.«

Und ich sollte verschwinden. Ich habe genug gehört. Es reicht für ein ganzes Leben. An dem Sideboard ziehe ich mich mit gequältem Gesichtsausdruck höher, als ich die Krücken blöderweise flüchtig mit dem Ellenbogen streife und sie an der Wand entlangrutschen. Noch bevor ich sie daran hindern kann, mit einem Poltern auf dem Fliesenboden aufzuschlagen, klappern sie bereits auf den Boden und ich fluche leise.

»Hast du das gehört?«, fragt Drake.

Im nächsten Moment steht Raymond vor mir, der mich anschaut wie die Erscheinung der dritten Art. »Jade. Was machst du hier? Seit wann …«

»Stehe ich hier?«, beende ich seine Frage mit einem giftigen Blick. »Lange genug, um euer Gespräch mitverfolgt zu haben. Lawrence ist ein dummer Fehler unterlaufen. Er war so dämlich, mich bei seinem Concierge auf die Liste zu setzen, die seine Schlüssel erhalten dürfen.«

»Würde er nicht tun«, wirft Drake sofort ein, der ebenfalls bereits gut im Tee stehend um die Ecke biegt. »Er gibt keiner Gefickten seine Schlüssel, nur über seinen toten Schwanz.« Drake lacht, als sei die Situation urkomisch. Dieses Arschloch!

»Vielleicht trifft das sehr bald zu. Ich habe bloß mein Handy bei ihm liegen gelassen, das ich mir holen wollte. Ansonsten wäre ich nicht zurückgekommen«, fauche ich. »Besonders dann nicht, wenn ich früher erfahren hätte, dass ihr diese schwachsinnige Wette abgeschlossen habt, um euch über mich lächerlich zu machen. Und warum?«, frage ich sie wütend und blinzele die Tränen fort. »Ich hab dich langsam gemocht, Ray, wirklich. Dass du mich das zweite Mal auf der Yacht verarschst …« Vor ihnen gehe ich in die Knie, um meine Krücken aufzuheben, als mir Drake zuvorkommt.

»Hey, es war ein Spaß, sicher, aber es ist vorbei. Und anders gekommen, als wir geplant haben. Jetzt sei nicht eingeschnappt.« Er reicht mir die Krücken, mit denen ich ihn am liebsten verprügeln würde.

»Eingeschnappt? So eine Nummer sollte jemand mit dir abziehen, dann würde ich dir auch sagen: ›Ach, komm schon, nimm es nicht so ernst.‹ Du bist solch ein Arsch, Drake! Genauso wie du, Ray!« Aber der Oberarsch ist Lawrence!

»Warte kurz«, wirft Raymond ein und versperrt mir mit seinem Arm den Weg. »Lass uns in Ruhe darüber reden. Außerdem siehst du ziemlich …«, er zieht die Brauen mitfühlend zusammen, »angeschlagen aus.«

»Weil ich seit über einer Stunde nach Lawrence suche und bereits in seinem Club war. Scheint wohl auch bloß eine Lüge von ihm gewesen zu sein, dass er sich dort aufhalten würde. Jetzt lass mich durch, bevor ich dir eine Krücke in deine Kronjuwelen ramme. Und glaub mir, ich würde es tun«, versichere ich ihm wutentbrannt.

In Raymonds Gesicht spiegelt sich Reue wider, die mir herzlich am Arsch vorbeigeht. Langsam schiebt er die Hand von der Wand, um mir den Weg freizugeben.

»Du solltest dort nicht reingehen«, sagt er leise. Und auch Drake sieht für seine Verhältnisse bedrückt aus.

»Warte hier, ich hole ihn«, schlägt er mir vor.

»Nein«, knurre ich und humpele entschlossen auf das Schlafzimmer zu. Ich stelle eine Krücke am Türrahmen ab, um die Klinke herunterzudrücken und die Tür aufzuschieben.

Vor meinen Augen zeichnet sich ein Moment ab, der … der mir das Herz bricht. Ich sehe Lawrence Elyna stürmisch küssen, sie ihren Slip loswerden, während er seine Shorts hinunterschiebt und sich über ihrem Körper auf dem Bett abstützt. Sie sind so in den Kuss vertieft, dass uns keiner der beiden bemerkt.

»Du musst dich mit keinem Vorspiel aufhalten. Ich weiß, wie gut du lecken kannst, tue es einfach und fick mich«, höre ich sie sagen, was mir einen Faustschlag in die Magengrube verpasst. Ihn auf ihr zu sehen, mit diesem Grinsen und bereit, sie zu vögeln, als hätte es mich nicht gegeben … das ist so unsagbar schmerzhaft.

»Vögele mich, Lawrence«, bittet sie ihn erneut mit einem lasziven Augenaufschlag.

Sie, die ich mit Lawrence kein einziges Mal auf Ibiza vögeln gesehen habe. Sie, die mir ab und an rätselhafte Blicke zugeworfen hat, wenn sie sah, dass mich Lawrence begehrte. Sie, die mir erzählte, dass ich Law verändert hätte, die erste Frau seit Langem wäre, mit der er eng umschlungen nach dem Sex einschlief. Sie, die mir immer wieder sagte, wie besonders ich für Lawrence sei.

Alles eine Lüge! Um mich rumzubekommen.

Als ich das begreife, hebt plötzlich Lawrence seinen Blick von ihr. Keine Ahnung, ob sich sein Schwanz in ihr befindet oder nicht. Was spielt es auch für eine Rolle. Wir sind in keiner Beziehung, und ich war Gott sei Dank nicht so töricht, ihm meine Gefühle zu gestehen. Er kann flachlegen, wen er will. Doch was mich am meisten verletzt, ist, dass er mich von Anfang an belogen hat, mir alles vorgespielt hat, mich glauben ließ, etwas Besonderes zu sein, um keine zwei Stunden später, nachdem ich gegangen bin, mit Elyna zu schlafen.

Und genau diesen Schmerz, der selbst den in meinem Kopf und Fuß in den Schatten stellt, dürfte er in meinen Augen erkennen, als ich wie versteinert im Türrahmen stehen bleibe. Ich auf das Bett blicke, in dem ich vor Stunden mit ihm gelegen habe.

»Ich …«, will er irgendetwas sagen. Vermutlich nicht einmal eine Entschuldigung. Elyna blickt augenblicklich in meine Richtung.

»Ich bringe dir dein Handy«, sagt Ray sofort und schiebt sich an mir vorbei, als er es vermutlich auf dem Nachttisch entdeckt hat. Mit schnellen Schritten bringt er es mir und schließt die Tür hinter sich.

»Genau das solltest du nicht sehen«, raunt er mir ins Ohr. »Hier.« Ich nehme ihm mit bebenden Fingern das Telefon ab, das ich in meiner Jackentasche verschwinden lasse, umfasse meine abgestellte Krücke und will nichts weiter, als das Appartement verlassen.

»Die Schlüssel.« Ich lege sie im Eingangsbereich auf dem Sideboard ab, öffne eher umständlich die Wohnungstür und verschwinde dahinter. Ich drehe mich nicht einmal mehr um, als mich Ray fragt, ob er mir ein Taxi rufen soll.

Nein, ich finde den Weg allein nach Hause.

Wie ich ihn immer allein nach Hause gefunden habe.

Allein.


Und zum Schluss …


Merci, für den Kauf von

»UNS FÜR – Zwanzig Stunden«.

Wie immer hoffe ich sehr, konnte euch die Geschichte von Jade & Law mitreißen, ihr in ihre Welt abtauchen.

[image: ]


Ich würde mich sehr über ein positives Feedback in Form einer Rezension auf Amazon freuen.

Alles Liebe!

Cordialement

[image: ]


Eure D.C. Odesza

[image: ]


PS: An alle, die dieses eBook auf ominösen Seiten erworben haben: Ja, ihr dürft ein schlechtes Gewissen haben!
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